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Vorbericht. 

» 

i 

Jtliine Auswahl der von den meisten so unbillig 
verkannten und im Allgemeinen fast gar nicht 
mehr gelesenen, gleichwohl aber an lebendigen 
geistigen Ansichten so reichen und durch Grund- 
lichkeit und Biederkeit so vortheilhaft sich aus- 
zeichnenden Schriften einiger berühmten Natur- 
kuttdiger des XVI. u. XVII. Jahrhunderts in ge*- 
drängten charakteristischen Auszügen, mit be- 
ständiger Hinweisung auf den Urtext, dann Hin- 
weglassung alles entbehrlichen Stoffes und eini- 
ger Umbildung der zu sehr veralteten Form, 
doch ohne Nachtheil der Eigentümlichkeit ih- 
rer Verfasser, neuerdings vor ein grösseres Lese- 
publicum zu bringen; ist die Absicht dieser 
Beyträge. 

Theophrastus Paracelsus, von hochdeutscher 
Zunge, ein Schweizer; Hieronymus Cai>danus; 
Berhardin Telesius; Franciscus Patricius; Jor- 
dan. Brunus; Thomas CainpaneUa, fünf Italiener; 
dann Joh. Bapt. v. Helmont, von plattdeutscher 
Zunge, ein Belgier; scheinen uns, als die Ur- 
väter einer gründlichen Naturphilosophie, eines 
charakteristischen Auszuges ihrer Schriften be- . 



Wendungen in unsern Auszügen vorkommen, 
war unvermeidlich, und lag in der Natur des 
Unternehmens „den Geist des Ganzen aus ein- 
zelnen Aeusserungen zu entwickeln und aufzu- 
fassen : i€ doch sind wir uns bewusst, auch in 
Anführung der Parallelstellen Maas gehalten, 
und nichts ganz überflüssiges aufgenommen zu 
haben. 



Die Herausgeber. 
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Allgemeine Einleitung. 



TJebersiclit des Zustandes der Naturkunde 
wäh/end des Mittelalters, bis auf die '. 
Zeiten der Reformation. 

XJ[ er Zeitraum vom Untergänge der alten klassischen 
Literatur bis zu der Reformation ist unter dem Na- 
men des bis erst ganz neuerlich beynahe durchgehende 
nicht richtig gewürdigten und zu allgemein verach- 
teten Mittelalters bekannt. Er bracfite erweisslich 
eine Reihe vortrefflicher Männer hervor, welche als 

* 

speculative Philosophen sich kühn allen Denkern ei- 
nes jeden Jahrhunderts entgegenstellen dürfen. Sie 
zeichneten sich ^lle aus, theils durch eine unerschüt- 
terliche Freymüthigkeit und Wahrheitsliebe, wie . 
Johann Erigena und Peter Abälqrd, theils durch 
Idealität, Wie Anselm von Canterbury, theils durch 
Fleiss und Arbeitsamkeit, wie Albert der Grosse, theils 
durch Gründlichkeit undConsequenz, wie Thomas von 
Aquino, theils durch diabetischen Scharfsinn, wie 
Job. Duns Scotus, und Wilhelm Occam, theils end- 
lich durch innige, ganz in Gott versunkene Mystik, 
wie Joh. von Fidenza (sonst Card. Bonaventura zu- 
genannt). Zu ijirem Ruhme blieb nichts weiter zu 
wünschen übrig, als eine. bessere Kunde der Philo- 
logie und des Alterthumes überhaupt, welche sie 
aber damals nicht haben konnten. 

Allein die Aufgabe aller dieser Männer war> 
doch zunächst nur eine hyperphysische, Gott au ihm 
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selbst als ein überweltliches Wesen in seiner reinen 
Geistigkeit zu erfassen, und die Begreiflichkeit und 
Gedenkbarkeit der Geheimnisse des Christenthumes 
aus Vernunftprincipien darzuthun. 

Dadurch wurde ihre Philosophie nothwendig 
' mehr theologisirende Metaphysik und Diaiectik, als 
xontemplative oder wohl gar experimentirende 
physik. 

» 
Die letztre in's Besondere wurde höchstens als 

Nebensache behandelt, welches um so unfruchtbarer 
ausfallen itfusste, da man unglücklicher Weise 8ie 
"durchaus formale,* und schwer zu verstehende Phy- 
sik (\es Aristoteles zu Grunde legte. Alles Erklären 
3er Erscheinungen lief dadurch zuletzt doch immer 
auf verborgene Qualitäten hinaus, deren für jede 
einzelne Erscheinung so fort eine neue erdacht wer- 
den musste, ein Verfahren, welches am Ende doch 
gar zu ärgerlich ward, und ab blosses Possenspiel 
auffallen musste. 

• 

Demohngeachtet,war auch dieses Zeitalter für 
die Ausbildung der Naturwissenschaft nicht ganz 
lind gar verloren; denn es bildete sich im Gegen- 
sätze mit der oben beschriebenen christlich -scholar 
8 tischen Metaphysik, welche als überirdische und 
himmlische Gottesweisheit directe im Dienste der 
Religion und der- Kirche stand, bey den Arabern 
schon frühzeitig, (seit dem IX. Jahrhundert), eine ab- 
gesonderte immanente Weltweisheit aus. Diese 
machte sich anstatt der Ergrüudung der übernatürli- 
chen Religionsgeheimnisse die Erforschung der kör- 
perlichen und natürlichen' Dinge am HnAmel und 
auf der Erde zum Zwecke. 
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Die Araber wurden nämlich die Erfinder der 
Algebra und der Alchymie, sie beobachteten zuerst 
während des, Mittelalters den Himmel, und erforsch- 
ten die Elemente. Jenes sollte ihnen zum Behufe 
der Wahrsagerey, dieses zum Behufe der Medicin 
dienen. Auch waren sie damals in der Himmels- 
und Erdkunde, wie auch in der Arzeneywissenschaft 
die anerkannten Meister von ganz Europa. 

Aus ihren Schulen kamen daher zugleich mit 
den von Avicenna, und Averroes erläuterten Schrif- 
ten des Aristoteles auch die ersten mathematischen 
und physikalischen Kenntnisse zu den Christen. 

Unter diesen lehrte Gerbert von Aurillac (nach- 
mals Papst Sylvester IF. f iöo5.) zuerst die Ele- 
mente der Mathematik, und der viel verfolgte Roiger 
Baco (ein engläntlischer Franciskanermönch f 1294), 
und die Aerzte Arnold von Villa nova (f i5i5.) und 
Peter von Apono (i32o) wagten die ersten physika- 
lischen Versuche. 

1 

B.ey ihren noch unwissenden Zeitgenossen musV* 
ten sie dadurch aber alle in den lebensgefährlichen 
Verdacht der Zauberey fallen. 

Richard Suisset, ebenfalls ein englischer Mönch 
(ungefähr i55o) der jüalculator zugenannt, zeichnete 
sich als der erste Algebraist aus. 



Allein auf den schon im XIII. Jahrhunderte 
neu entstandenen Universitäten, oder allgemeinen 
Lehranstalten wurde das Stadium der Physik und 
Mathematik immer nur noch als Nebensache be- 
handelt. 
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Das eigentliche Aufblühen der Physik als 
Wissenschaft begann erst dann entschieden sich zu 
äussern, als ' 

l* durch die Schüler der eingewanderten Griechen 

in Italien neben der aristotelischen nun auch 

, die übrigen berühmten Systeme der alten grie- 

* einsehen Weisheit, besqnderp das platonische 
und eleatische nebst dem Andenken, an die ur- 
sprüngliche jonische Naturphilosophie wieder 
auflebten; 

a) als durch Kultur der bisher so* sehr vernach- 
lässigten Muttersprache durch die genialenJDich- 
ter Dante, Boccacio und Petrarca auch die Für- 
sten und der gebildete Mittelstand der Laien 
für Wissenschaft, und Kunst Geschmack be- 
kamen, und daher die gelehrten Schulen nicht 
mehr das ausschliessliche Eigenthum der Geist- 
lichkeit blieben; 

5) als durch die erfundene Buchdruckerey das 
, Mittel zur schnellen und allgemeinen ]\litthei- 
lung der Ideen durch die gesammte Gelehrten- 
welt und zugleich zur sicheren Ueberlieferung 
der Bücher und Schriften auf die Nachwelt ge- 
geben war ; § 

4t) als durch die Entdeckung von America, und die 
gänzliche Umänderung des militärischen und 
kommerziellen Zustandes die gauze europäische 
Politik eine andere Gestalt bekam, und 

5. endlich durch die grosse Kirchenspaltung des 
XVI. Jahrhunderts die übermächtig gewordene 
Gewalt der Hierarchie auf immer gebrochen 
wuide. 



Von nun an aber griff ein neue? Geist un- 
aufhaltsam in die gfesammten besonders physicalischen, 
Studien ein; eine neue Denkweise und eine neue 
gänzliche Umwälzung stand bevor; der Hebel war au 
das alte Gebäude gelegt, um es umzustürzen, und : 
• neue Materialien wurden zusammengetragen, um ein 
neues über den Ruinen des vorigen aufzufuhren. 

Unter» den Männern, welche dieses grosse Werk 
mit Math und vorzüglicher Geisteskraft wagten, 
zeichnen sich besonders aus: 

I. Theophrastus Paracelsijs f i54i. 

II. Hierouynius Cardanus *f 1576. 

III. Bernard inus Telesius f i58S. 

IV. Franciscus Patricius f 1597. 
V. Jordanus Brunus f 1600. 

* VI. Thomas Campanella f i656. 
VII. Joh\ Bapt. van Helmont f i644; 

1 

So verschieden auch die Ansichten, Eigen- v 
Schäften, Kenntnisse, Bildung und Lebensweise die- 
ser Männer waren, so kamen sie doch alle darin 
überein, das$ ihnen die Natur als ein Lebendiges er- ' 
schien, und keineswegs bis zum absoluten Todtseyn 
herabgesunken vorkam, wie dieses letztere bey so 
vielen Physikern vor, und leider auch nach ihnen 
noch oft genug der Fall war. Ein allgemeiner Or- 
' ganismus ist ihnen die ganze Natur, und ein freu- 
diges Leben bebt durch alle einzelne Theile der- 
selben, x x 

Eine nähere Auffassung des Geistes gleich de« 
ersten Mannes, nämlich des Theophrastus Paracel- 
sus von Hohenheim, den wir in diesem gegenwärti- 
gen Hefte aus seinen Schriften darzustellen suchen. 
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wird unsere Behauptung, rechtfertigen^ und den 
wahrhaft genialen Arzt und Naturforscher, bey des- 
sen Nauien die Mehrzahl gewöhnlich- den Mund zu 
einem Hohnlächeln zu verziehen gewohnt ist, in ei- 
nem besseren Lichte zeigen» 
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Philippus Aureolus Theophrastus 

Bombast Paracelsus v. Hohenbeim 

i 

j 

nach 

i 

seinem Leben und seinen Lehren dargestellt 



aus 



seinen eigenen Schriften. 
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Paracelsus's Persönlichkeit 



i. Her k'o m m • a, 

I hilippus Aur^olus Theophrastus von Hohenheim 
(nach der Gewohnheit der damaligen Zeit, die Na« 
tuen äu lätinisiren, Paracelsus) wirtde x4$ zu jyia« 
ricn Einsiedeln in der Sehweite geboren. Sein Va-* 
ter, "Wilhelm von Hohenheim, war der natürliche 
Sohn eines Mannes Vom ersten. Adel, und selbst Ge- 
lehrler und Arzt *}• 

ä. S t ad i ith 

I v Von Jugend auf trieb er Heilkunde und Alchy- 
toie, und erhielt von guten Lehrern, welche in der 
Philosophia adepta die gründlichsten waren, und den, 
Künsten mächtig nachgründeten, Unterricht, und 
«war vorzüglich von,seinem Vater, der ihn nie ver- 
lassen hat, dann zu gleichet Zeit von vielen andern; 
deren Zahl nicht wohl zu nennen ist, aus vielerley 
Schriften der Alten und Neuen* Vorzüglich haben 
lieh viel, um ihn bemüht, der Bischof Scheyt 






Ton Settgch,"5eckach (vermuthlich Seckau), Bischof 
JErhar.d und sein Vorfahrer zu Lavantall (wahr« 
scheinlich Larant), Bischof .Nicolaus von Yppon 
(wahrscheinlich ein Weihbisehof), Bischof Matthäus 
Schacht, Suffragant von Phrysingen (Freising) und 
viele Aebte, als (Trithemiüs) von Spanheim u. dgl. 
mehrere* ^ 



l^ BrueUri Hirto*, Philatophit«. 
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0aäürch kam er zu einer ausgebreiteten lÜrfalw 
rttng, und nachher noch jdurch viele .Alchyinist^n, 
z. B. Sigmund Fuggern zu Schwatz und viele Mit- 
arbeiter desselben a ). 

Nach der Schule seines Vaters und dieser Leh- 
rer besuchte er lange Jahre hindurch die hohen 
Schulen in Teutschland, Italien und Frankreich 3 ), 
und gab sich dabey stark und heftig mit den Leh- 
ren des Galenus, .Avicenna u. a. ab. Da er aber 
aah, dass sie nur verderben und ohne Grund ver-* 
fahren, war er gezwungen, der Wahrheit auf ei- 
Utfem andern Wege nachzugehen 4 ). 

Er war ^iaher wohl in dem nämlichen Garten, 
wie die übrigen Acrzte, gewachsen, aber in pinen 
andern verpflanzt. Er war in ei/jem 'Garten gewach- 
sen, wo, man die Bäume verslümmelLe. itnd war der 
hohen Schule eine nicht geringe Zierde. Aber weil 
alles nur auf Holfart und Pracht gieng, wurde er genö- 
-thigetsich selbst zu verpflanzen, dt h. auszuwandern 5 ). 

Bücher Hebte er nicht; denn >, mein Bücher- 
„vorrath (Liberey), sagt er, ist jedem bekannt. 
„Ich vermag nicht sechs BläUer, mid habe doch so 
„viel vor, dass. ich mit den Namen allein einen Bo- 
„gen überschreiben könnte." Seine Secretaire be- 
zeugten, dass er alles vom Munde weg dictirte, und* 
allgerriein war bekannt, dass er in zehn Jahren kein 
Buch gelesen habe 6 )* x 

Nach seinem Tode fand man gemäss dem In- 
ventarium keine andere Bücher als: * 

w 

Concordantias Bibliorüm. 
• Bibliam parva forma. - 
Novum Testamentum. 



a) Chirurg, p. loa. * 5) feiend, p. *iS/ Vbrr. aur. Chirurg. 
4) ß. Parag. Tom. L p. aa& 6} Chirurg. . p. 102. 

6) Fragm. T. I. p. »3i. . . 
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InterjJretationes Hierörryrai super Evang. in 

duobus libellis ejusdem formae. 
Ein gedrucktes und siebeu geschriebene Arz- 

ncybücher, und sonst allerley andere Col- 

lectur. 
Mehr etliche und allerley geschriebene Col- 

lcctur in Theologia ? so Theophrastus soll 

concfpirt haben 7 ). 

Auch der lateinischen und griechischen Sprache 
scheint er niclit hold gewesen zu seyn, weil es zehu- 
hiäl leichter ist den Himmel und alle Kräuter ken- 
nen zu lernen, als die heillose griechische und la- 
teinische Grammatik, und es besser wäre, man stu- , 
dirte die noth wendigen Dinge zuvor, und dann erst 
Latein 8 ). Aber jede Sache (fährt er fort), w'elche 
ihre Handthicrung in das Teutsche bringt, kann 
wenig Lob erndten *). 

3. Reisen« 

Da ihn die hohen Schulen nicht befriedigten, 
so entschloss er sich auf Reisen zu suchen, was „er 
an den hohen Schulen nicht gefunden hatte, una 
wanderte nach Granada, Lissabon, durch Spanien, 
England, Holland, Frankreich*, Italien, Dänemark, 
Rhodus, die Mark, Preussen, Lithauen, Ungarn^ 
Wallachey, Siebenbürgen, Croätien, Windisch Mark, 
die Niederlande und ulle teutsche Länder, hultk 
überall, bey Doctoren, Scherern und Badern, ge- 
lehrten Aerzten, Weibern, Schwarzkünstlern, AU 

i 
chyinisten, Klöstern, Edlen und Unedlen, Geschei- 
den und Einfältigen Erkundigungen ein ,0 ); suclite 



7) Testament. Phil. Theophrasti Strasb. i574. in Hübners Be- 
schreib, d. St. Salzburg 179a. I. Th. & 335. 8) V.dTg. 
Med. W. T. 1. .p, 33g. 9) Chirurg, p; 171. iu) Vor- 
red. 2. Chirurg, und p, 117. 3n.' 
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immer gelehrte Leute auf, zog ihnen weit naefc, 
fand reichlich, was er gewünscht hatte 11 ); lernt© x 
auch von schlechten Leuten manche Künste, welche 
von ihnen ungeschickt gebraucht, von ihm aber 
durch lange Uebung geprüft und verbessert wor- 
den sind; 

Aber auch hier fand er keine Gewissheit, und 
war daher mehrere Male entschlossen, die Arzney, ; 
ihrer Unzuverlässigkeit wegen, zu verlassen, Aber 
immer zog es ihn wieder zu. ihr, und nun suchte 
er einen Grund zu finden, der von den gewöhnli- 
chen Fabeln und Klappern nicht befleckt wäre **). 

Viele Widerwärtigkeiten trafen ihn auf seinea 
.Reisen. Die betrügerischen Aerzte trieben ihn aus 
Xithauen, hernach aus Preussen, dann aus Pohlon. 
Auch den Niederländern, den Universitäten, den Ju-> 
den'jand Mönchen gefiel er nicht. Aber Gott sey 
Dank! den Kranken gefiel er überall "). 

4. Profesi i/r s u B * s e 1. 

Im Jahre i52? erhielt er endlich eine, wie .es 
achien, bleibende Stelle, ipdeta er nach Basel als or- 
dentlicher Stadtarzt und Professor der Medicin ( ge^ 
rufen wurde. Aliein gleich am Anfange seiner An- - 
ateüung wollten ihn die übrigen Aerzte an seinea 
Vorlesungen hindern, und seine Zuhörer nicht doc- 
toriren, i) weil er ohne ihr Vorwissen angestellt 
Worden; a) weil durch seinen allgemeinen Unter- 
richt für sie eine , Verkürtzung ihrer Nahrung zu 
besorgen S9y $ und mau 3) iiicbt wisse, woher er 
komme, und ob er wirklich Doctor sey. 

Er wendete sich daher an den Magistrat von 
B »sei, um iu der Sache Abhilfe zu erhalten, nach- 



li) B- «I, tart. krank T. I. p. 3i6 t ' »*) Chirurg 'p. 4S. 
i3j Chirurg Fn$w, p. 649, 
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dem er, auf, da« Verlangen und durch die Gunst des- 
selben; nach Basel berufen worden, desswegen alle 
Dienste bey Fürsten, Herren und Städten aufgege- 
,ben habe, und ihm auch viele junge Leute, umun«* 
ler seiner Anleitung zu stüdiren, Von Tübingen, 
Freyburg und andern Orten* nachgezogen seyen **)• 

Zugleich hi achte er als Stadtarzt den Antrag, 
die Apotheken untersuchen zu dürfen, um zu se- 
hen, ob die Apotheker ihre Kunst verstehen, gehö- 
rigen Vorrat^ an den nöthigen Materialien haben, 
ihre Waare nicht überschätzen, .und mit einigen 
Doctoren nicht in einem Pacte stehen x *). 

*: "Von seinem Lehr vortrage sagt* er in einem 
Programme an die Studirpnden: „Ut paucis modura 
clocendi depingam, ego amplo Dominorurö baSileen- 
siura stipendio invitatus duabus quotidie horis tarn 
acüve tum inspective medicinae, et physices et chi- 
rurgiae libros. quorum et ipse auetor, summa dili- 
gentia, maguoque auditorum fruetu publice iuter- 
pretor, illos tarnen non aliorum more ex Hippo- 
crate, aut Galeno aut quibralibet emendicatus, sed 
quos summa rerum doctrice experientia atque la- 
bore assecutus sum. Proinde si quid probaturus ex- 
perimenta et ratio auetor um loco mihi suffragan- 
tur. ßasileae, nonis Junii 1027. **)" t 

Soviel uns aus den Aufzeichnungen 4 seiner Zu*- 
hörer bekanntgeworden ist, trug er vor: über Gelb- 
sucht (deicteriis) x7 )* über vierzehn andere Krank- 
heiten l8 ), über die ßeurtheilung des Urins und des 
Pulses 19 ), yber Physiognomie, soweit sie dem Arzte 
nothwendig ist (privatim in diebus canicularibus) zo ) 9 



m* 



. j4) »Chirurg, p. 678, l5) ibid. p. 679. 16) Toni. I. p. gSu 
17) nii4. p. 444. 18) ibid. p. 45i. 19). ibid. p, 7 3i. 
20) Chirurg, p. 35<) 552. 
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über die Chirurgie der Wunden tl ) und über die 
tartarischen Krankheiten. 

Die Verdrüssiichkeiten mit den AerzJen, der 
Hass der Apotheker, die Beschuldigung, er gebe 
dureft seine Leb'rfcu von der Wirkung der Mumia 
Aergeniiss, obwohl er nicht einsah» wie man wei- 
sen Leuteu Aergerniss geben könne zz ) ; und wahr- 
scheinlich auch eine unangenehme Geschieh temitdera - 
Markgrafen Philipp von Baaden 2| ), yertrieben ihn 
auch wieder von Basel, und nun hielt er sich an 
verschiedenen Orten auf. Aus den Unterschriften, 
der Dedicationen und Vorreden zu seinen Büchern, 
finden wir ihn i5'2$'. im Juli zu Colmar a4 ), dann 
in Esslingen, wo sein Elend begann, das' die Nürn- 
berger vollmachten 25 ). Dann finderi wir ihn zu 
Nördlingen 2€ )> München a7 ), Berizhausen a8 ), Re- 
gensburg und Amberg 29 ). - Dieses Jahr (wahrschein- 
lich i55o) hat ihn sehr herumgetrieben. Dieses har- 
ten Zwanges wegen inusste er fremde Länder besu- 
chen, und kam nach Jnspruckt Weil er aber in 
schlechten KLlejdern ankam, musste er auch da wieder 
weiter, und kam nach Sterzingen, wo er au Kerner 
und Marx Posch inger sehr gute Freunde faucl. Seiue 
Armuth war den Docforen, und seine Frömmigkeit 
den Geistlichen zuwider. Dcsswegen gieng er mit 
Poschinger nach Mjpran, wo er Ehre und Glück 
fand 3o ). Von da kehrte er wieder nach der Schwcitz 
zurück, und war im März und August i55i zu 
St. Galleu 3l ), im August i355 zu Pfeffers **}/ AI- 

«■»— *—— — — ■ ■ i ii i m 

si) Tom. I. p. 392. aa) De caua. morb. T. I. p. 10g. 

a3)Fiagm. T.I. p.i3a. / a4) Chirurg, p. 376. a£)Fragm. 
chirurg, p. 6a6. a6) Tom. I. p. gaa. 27) Tom, U. 
/ p. 5o2. 28) Lib. 4. Column. T. I. p. i43. 29) Fragnu 
Chirurg p. 6a6. 3o) V. d. Deatii. T.L p.356. 3i) TAU 
p. 637. Ort. Op. Part. T. J. p, 5i. 3a) Beach, d. Bad» 
Pfcf. Tom. i. p. 1116, 



lein sein unstätes Leben dAuerte fort, und im May 
dfcs Jahres i536 war er in MünchrathCMünchroth) 35 ), 
im August des nämlichen Jahres in Augsburg 34 ), 
und im Juni des folgenden Jahres (i 55?) zu Kro- 
mau in Mähren J5 ) und zu Villach **); im' August 
i558 zu St. Veit in Kämthen 3 7). ' % < ' 

Dieses unstäte Leben, und sein immerwähren- 
des Landfahren ward ihm von Vielen zum Vor- 
Wurf gemacht. Allein wie konnte er gewaltigen, 
was ihm zu 'gewaltigen unmöglich war; besonders, 
da die Wissenschaften in clor ganzen Welt zer-*< 
streut, und nicht an einem Ort beysammen sind, 
tm'd uns nicht nachgehen 38 )? Zu dem 1 kann ' der 
Rhein und die Donau (durch die überall gemachten 
Curen) r diesen Vorwurf hinlänglich beantworten 39 ). 

* 5. Bücher. 

Kaum sollte mau glauben, dass es bey einem 
so unstäten und tausenderley Verfolgungen ausge- 
setzten Leben möglich gewesen sey, so viele Schrif- 
ten zu verfertigen, als Paracelsus hinterlassen hat. 
Viele derselbe^ sind wohl auch verloren gegangen; 
dcnnValent. Antaprassus Silvoranus sagt in der Vot- 
rede zu der Uebersetzung des VI. Buches der Me- 
dicin (iu medicinis), Paracelsus habe 53 Bücher über 
Arzney^ und 255 über Philosophie geschrieben 4o ). 

Valentins de Hhetiis sagt, -er habe 25o Bucher 
Über Philosophie^ 46 über Medicin, J2 über die 
Staatsverfassung, 7 über die mathematische Kunst, 
und 66 über Nekromantie geschrieben 4l ). 



53) Chirurg. Dedic 54) Chirurg, p.58, 55) ibid. p. ia$. 
5G) Te nat. rer. T. I. p. 881. 57) Chron. T, I. p.a4<). 
fr 38) Vtrantw. T. I. p. 257. 3y) De Tinct. phjra. T. I. 

y. 9*2, 4q) Tonit I. p. 4;6 # 4*) ibid. p f 834. 
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Mit der Herausgabe seiner Schriften eilte «r 
nicht sehr, vielmehr ermahnte er den Joh. Winkel* 
steiner, als er ihm seine Schrift: „De natura rerum" 
zuschickte, sie nie aus seinen Händen, und nach sei- 
nem Tode nicht aus seiner Familie zu lassen, weil 
•sie ein grosser Schatz, und eine edle Perle sey, 
welche nicht vor die Schwehie, d. i. Sophisten und 
Verachter aller guten Künste und fleimlichkeiten 
hingeworfen werden soll 42 ). 

Valent. Antap. Silvoranus sagt, er habe seine 
Schriften irgendwo vermauern lassen, woraus sie 
ihm durch die Anzeige seiner Diener in seiner Ab- 
wesenheit gestohlen worden 4 *). Wahrscheinlich 
war diess im Hospital zu Weiden (Udine) in Friaul, 
wo sein Schatz als ein Kleinod lag, welches weder 
der römische Löwe (Pabst Adrian VI., ehevor Leo 
Florentinus genannt), noch der teutsche Gpii .C&&i~ 
ser Carl V.) mit all' ihrer Macht bezahlen . könn- 
ten 44 > / . 

Oft wurde er auch an der Herausgabe semer 
Schriften gehindert. So gieng es ihm z. B. nicht 
ohne Widerwärtigkeit mit seiner Schrift über die 
Finsternis^ der Sonne 45 ). Sein Buch über die 
Franzosen hatte er i52g in die Nürnbergische Stadt« 
kanzley zur Untersuchung übergeben. ' Der Rath 
hatte diese Untersuchung dem damaligen Raths- 
Schreiber Spengler übertragen, und den Druck be- 
williget. Allein, nachdem dieser schon angefangen 
hatte, verbot der Magistrat, ihn fortzusetzen, weil 
Einig* von Leipzig dagegen waren. Paracelsus be- 
klagte sich darüber bey dem Rathe. Hätten die 
Leipziger, sagt er, Etwas, gegen ihn, so könnte der 
Rath, gemäs den Freyheiten der Universitäten, nicht 



4a) De nat. rer. T.I. p.88i. 43) Tom.I. p.47& 44) De 
Tinct. T. L p. 912. 45) De £ccl 4 Sol. Tom. II. p. 65 7 > 
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. entscheiden, bis eine öffentlich© Disputation die 
Wahrheit oder Unwahrheit dargethah hätte.' Wenn 
die Leipziger sein Buch lesen, so werden sie wohW 
selbst nicht mehr gegen 'ihn seyn, und w/emi auch, 
so müsse ihm die Verkündung der Wahrheil durch 
4 den Druck unbenommen bleiben. Uebrigens erbie- 
the er sich jetzt, wie ehemal, zu einer öflentlichen 
Disputation 4<I ). 

Dem ohugeachtet konnte er seinen Zweck 
nicht erreichen, und verehrte daher seine Schriften 
den Herren Ständen vom Erzherzogthum Kärn-\ 
tben 47 ), welche ihm von Clagenfiirt aus, in einem 
mit vierzehn Sigeln versigelten Schreiben auls 
verbindlichste daukten, uild sie recht bald in Druck 
zu geben versprachen (2. Sept. i558.) 48 ). 

Die Jahre, in welchen er seine Schriften ver- 
fertigte, sind nach den vorkommenden Unterschrif- 
ten folgende. Er scheint seine Schrittst ellerey in 
seinem dreyunddreyssigsten Jahre begonnen zu ha- 
ben; ddtin 

i52& schrieb er: LibriVTLdeGradibusetCom- 
positionibus reeeptorum et naturaliura 49 ), 

i528. das Buch von den französischen Blattern, 
Jjähme, Beulen u.s.w. 5o ) und das Buch von alten 
offenen SchädÄ '*), 

l55o. das Büchlein von der Pestilenz **), 

l53i. Ppus paramirum de tribus substantiis 5S ) 
und Erklärung des Kometen * 4 ), 

i636. der grossen Wundarzney I. u. II. Theil * *), 

i557. derselben III. Theil **) und De natura 
rqrum Lib. IX, 57 ). » 

46> Chirurg, p. 679. 68©, 47) Verantw. T. I. p. i5s. 

48) Tom. f. p.3i7* 4g) Tom.I. p« 95a. 5o) Chirurg. 

p. a49, 5i) ibid * P- 3 76, 5a)~ Tom, I. p. 35«. 

1 x 63) ibid. p, a4. 5 1. 54) Tom, IL p. Ö7. 55) Chirurg. 

p. i. 5& 56) ibid. p. 1*5. _ 57) Tom.L p. 88a. 






— 19 



i558. das Buch von den' tartarischen itfanfe« 
heiten 58 ), und Kronik und Ursprung des L&hdes 
.- Kärnthen *>). 

Manche seiner Schriften hat er selbst mehi*ero 
Male bearbeitet, bäiä verkürzt, toald vermehrt, . wfe 
aus dem hier folgenden Verzeichnisse aller seinehr 
Schriften, welche Huserus gesammelt hat, hinläng- 
lich wahrgenommen wird. 

Wir geben dieses Verzeichniss nach der Aus- 
gabe dieser Schriften von Johann Huser bey Zetz- 
ner in Strasburg 1616 — . 1618, 5 Bände K Fol. auf 
welche wir uns auch in den Citationen immer be- 
ziehen. 

« 

Erster Band. 

1. Paramirum de cjuinque entibus raorborum omnium. 

2. Ljber de gencratione hominis. 

5. Paragranurn de 4 columnis Medicinae. i 

4. Chronica des Landes Kärntheiu 

5. Deferisiones und Verantwortungen gegen etliche Vexnn> 

glimpfungen seiner Missgönncr» 

6. Läbyrinthus medicorum errantium. 

7. Das Buch vom Tartarus, d. i. vom Urspruug, Ursach und 

Heilung des Sandes und Steines. 

3. De viribus morhorum 2 Bücher samint einem Fragment» 

de couservatione 4 elementorum in hdtnine. 

9. De p vi mis 3 essentiis ein Büchlein. 

10. Vom Ursprung und Heilung der Pestilenz. 

11. Ein Büchlein von der Pestilenz an die Stadt Sterzijigen. 

. 12. De morbis ex tartaro oriundis libri duo ( ex M. SS. Johi 

Montani et aliorum cum ipsius Auctoris explicationihut. 
15. Liber de Icterus (ex M. SS. Job. Montani cum annotatio- 

nibus Auctoris.) 
x\&. Libri i4 Paragraphorum (ex M. SS. Joh. Montani et aliorum' 

cum declarationibus Auctoris.) 
15. Neun Bücher in der Arzney,, von welchen aber das dritte 

von dem Aüctor nicht vollendet worden ist. 

t 6b) ibid. p. aöa. 5y) ibid. p. a4o,. < 
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16. Zwei Bücher vom Podagra. 

17. Vom Ursprung» Ursach und Heilung morhi caduci oder 

Epüepiiae. 
a8« &* cadueo matricis ( sufföcatione matricis). 
19, De morbis e.x jncantationibus sive impressionibus inferio- 

ribos (ex M. SS. altevius). 
10. Theorica Schemata sui typi de morbis aliquot generaliter 

agentes (ex M. SS. aliorum). 

21. Etliche Gonsilia medica. 

22. Gommentaria in Aphorisinos. Hippocratifc« 
»3. Gründlicher Unterricht vom Aderlassen. 
js4. Vom Purgirpn iii der Adcrlass. 

15. De Urinis» Pulsibus et Physiognomia. 

96. De modo pbarmacandi 4 Tractat, 

37. Arcbidoxis Theoplirasti Paracelsi pars prima in neun 

Büchern, 
aß. Öe renovatioue et restauratione ein Buch. 
Sü. De longa vita (teutsch, und ia's Lateinische übersetzt voa 

Joh. Uporin us). 
50. De praeparationibus hib. 4^. 
31. De natura rerum 9 Bücher, 
^2. De Tinctura Physiconim. 
55. Liber Vexatioiium (Vexierbuch), tonst Collum philoso« 

phorum. 
*fa. Thesaurus Alchymistarum. 

35. De transmutatiönibus metallorum 10 Bf icher» wovon 'aber. 

die ersten 3 fehlen. 

36. Manuale de lapide Philosophorum (zweifei liaft). 
gy^.^latio eNtraheiidi ex omnibus metallis Mercurium» sulphuv 

et crocura* 
33. Hcrbarius? sive de virtutibus hetbarum» radieüm» semi- 
num etc. Germania?? Patriae et imperii. . 

39. Won dein Natürlichen? erstes Buch. 

40. In Macri ejuaedam poemata de virtutibus herharum» radi- 

cum etq, explicationes et observatienes ad med um utilct 
per Joh. Opörinum ex ure dietantis Paracelsi exceptae. 
4i. Liber Principiorum von Schlangen» Kröten u. a, w. was ihir 

* Nutzen und- Brauch in der Arsney sey. 
49. De Th«*rmis> d.i. von den natürlichen Bädern» 5 Tractat» 
43. Vom Baue Pfeffers ein besondere? Büchlcia. 
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Zweyter Band. 

44« Philosophia 'ad Athenienses» sive ut alibi legitur ad Uti* 
ccnses; (wahrscheinlicher ad Athesicnses« an die 
v Etschlänfter» d.i. Trienterj sive ad Udinenses* d.i. an* 

. die von Udine oder Weiden in Friaul)» 3 Bücher^ 

45. Phüosophiae de gener atione et fructibus ElementorumUbr. 4» 

46. Phüosophiae de gencratione hominis libellus. 

47. De Meteoris ein Buch in 10 Capiteln. 

4g, Tabula generalis? omnes impressioncs meteoricas compre* 
hendens. . • 

49* B, e generatione • nietallorum» aTractatej (der Ate ist nicht 
vollendet). 

50. Philosophia de divinis operibu* et facti*? et de secretis lih. 
.85» (einige Bücher sind ganz, andere tum Theü verloren)« 

51. Philosophia oeculta (ex M.SS.Möntani). 

52. De imagSnibus d. i. von allerley Bildwerk und Figuren« " 

53. Phüosophiae Tractatus 5. 

54. Vom Fundament und Ursprung der Weisheit und Künste» 

3 Tractat. 

55. Philosophia sagax> oder astronomia magna» 4 Bücher« ' 

56. Das Buch Asoth> oder de ligno et linea vitae. 

57. Archidoxis magicae, 7 Bücher. 

53. Auslegung 30 magischer Figuren, welche au Nürnberg dm 
Karthäuser Kloster gefunden worden» und noch allda m i* . 
betonderm Fleisse sollen aufbehalten werden« 

59, Verschiedene Prognostica, auf das Wir 1530» 1537 u.s.w. 

60* Verbesserte Auslegung über einige Gapitel der Weissagun« 
gen« welche Joh. Lichtenberger beschrieben« 

6t. Auslegung des Kometen von 153s.' * 

62. Auslegung des Kometen Ton 153s. 

63. De Ecclipsi solis. 5 
64; Apocalypsis Hermctis. 

65. Secretum magicum von drey gebenedef ten magischen Steinen, 

66. Lumen naturarum. 

(7. Von Bereitung des gebene^eyten philosophischen Steines 
, , t ammt dessen Subjecto, Natur u. s. w. (ex M SS. D. Caspatf 
Tom HolE)t 
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. Dritter Band. 

6Q. Der grossen Wundarzney 3 Bücher. 

69. Von den Imposturen, welche in den Franzosen gebraucht 

werden%; item von derselben Corrigirung und Abschal* 
fung» 3 Bücher. 

70. Vom Ursprung und Herkommen der Franzosen sammt der- 

selben Heilung 3 Bücher. 

71. Von französischen Blattern, Lähmung» Beulen ü, s. w. it> 

Bücher. 

72. Spitalbuch. 

73. De ligno gallico (guiaco). 

74. Holzbüchlcin * ( vielleicht von einem andern zusammen* 

. getragen. 

75. Berthedneoe* 3 Bücher. 

76. Da* Bach von offenen Schäden? to aus der Natur geboren 

werden» 7 Bücher. 

77. Von Qeffhung der Haut und ihrer natürlichen Verletzung* 

2 Bücher« 

78. Libri chirurgici 3. ' 

79. Von Apostemen, offenen Schäden und andern Gewächsen 

am Leibe in 6a Capiteln. 

30. Prolectiones chirurgicae de Vulneribus. 

gl. Von Wunden» offenen Schäden und den Franzosen, 5 
Bücher. 

8a. Ghirurgia parva de cura vulnerum. 

95. Rhapsodie, eines chirurgischen Buches von den Wunden is 
' 6 Bücher, von welchen das 5. 6* und 6. vermisst wer- 
den. 

J4» Manuale I et II. 

'Ausser diesen Schriften sind noch viele un- 
vollendete, oder wiederholte Redactionen der ijäm« 

blichen Bücher von Huser gesammelt worden» wel- 
che wir aber des Raumes, und ihres Zustandes we- 

* gen in dieser Aufzählung weggelassen haben« 

• 6. K n r e n. 

Ton seinen Kuren sind uns wenige ausführlich 
bekannt. Im Allgemeinen wissen wir, dass er acht« 



i 
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asehn Fürsten, die von andern Aerzten verlassen 
worden waren, wieder hergestellt, dass er in Nie- 
derland, Romagna, Ncapel ; Venedig, in den däne- 
marki sehen uud niederländischen Kriegen viele an 
.Fiebern' und vierzig andern Krankheiten datnieder« 
liegende wieder zur Gesundheit gebracht habe *°)/ 

. Durch die Goldtinctur heilte er Aussatz, Lust- 
seuche, Wassersucht, Colik, hinfallende Krankheit, 
Schlag, Wolf, Krebs, Fistel, und mancherley in- 
nere Krankheiten, wie ilnn Teutschland, England, 
Frankreich, Italien, Pohlen und Böhmen Zeugniss 
geben 6 *)• 

Insbesondere ist von ihm die Kur, die er an 
Joh. Frobenius (seinem Freunde), den gelehrten Buch- 
drucker und Hauswirthe des Erasmus in Basel ge- 
macht hat, merkwürdig; Erasmus von Rotterdam 
schrieb ihm darüber „Frobenium ab infeps resusei- 
fasti, id est dipiidiurn mei 62 ). Aber eben dieser 
Frobenius starb, als Paracelsus eben auf Besuch in 
Zürch \v«>i> 15*27 zu Basel an einem Leibschaden 
(lap.su demotino), au dem er schon zwey Male 
.darniedergelegen hatte. Paracelsus klagt darüber 
schmerzlich in einem Briefe au einige Studenten, zu 
Zürch, m deren Gesellschaft er einige frohe Tag^ 
verlebt hatte, „ille, ille obiit, sagt er, quem perinde 
atque oculos meos amavi, omuium doctorum et bo«^ 
noruni ("nimirum ipse quoquei doctus et bonus) vi- 
ronun parens ac tutor, oninigenaeque, eruditionis 
diligentissimus propagator 6? ). u 

Oft wurde spin ärztlicher Rath aucli von wei- 
ten Entfernungen her eingeholt. So ist .uns be- 
kannt sein Rath an den Stadtschreiber von Mindel- 
>■ — — — - ' heil», 

Co) Chirurg. p.3io. 3n. 61) D.' TincL phys. T. I. pag 935. 
. fe) Äcap, Bratm. T. L p. 444. *3) Fragm. T.I. p.692 
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heim, Adam Reussner i555 * 4 ), an den Erbmarschall 
Von Böhmen; Johann von Leipnick i537 65 ), an' Peter 
Sebald Treyling, Bürger zu Wolsperg i558* 5 ) v an 
Frans Bonner, welcher ihm von Krakau bis Salz«, 
bürg einen eigenen Bothen zuschickte t54i Ä7 ), an* 
Jakob Töllinger, k. k. Gegenschreiber (Kegerischrei- 
ber) zu Aussee i54i * 8 ). An Erasmus scheint er 
seinen Bath unaufgefordert geschrieben zu haben. 
Wie weit er aber gute Folgen gehabt habe, können 
tvir nicht angeben. Erasmus schrieb ilun zurück: 
*,Demiror, ^ unde metam penitus noris semel dun- 
daxat visam. Aeni'mata tua non ex arte med ica, 
quam uunquam didici, scd ex misero sensu verissi- 
ma esse agnosco. f Jn regione hepatis jam olira sensi 
dolores, nee divinare potui, quis esset mali fons. 
Renum pinguedines ante compiures annos in lotio 
Conspexi. . .. Hisce diebus aliquot nee medicari va- 
cat, nee aegrqtare, nee muri, tot studiorum labori- 
biis, obruor. Si quid tarnen est, quod citra solutio-- 
nem corporis mihi potest lenire malum, rogo ut 
lommunices. . . . x Non possum polliceri praemium 
arti tuae studioque par, certe gratum animum pol- 
lieeor * 9 )* 

Dem Haltenberger zu München schrieb er mit 
eigener* Hand zu einem Stichpflaster 7 °). ' 

Oft wurde er für seine Heilung mit Lügen und 
Undank belohnet; wie z. B. von dem Markgrafen 
Philipp von Baaden, welchen er, als er schon nahe 
am Tode war, von einer Dyssenterie geheilt hat, 
nachdem ihn seine Leibärzte ganz verdorben hatten. 
Der Markgraf hätte ihm eine fürstliche Belohnung 
versprochen, hielt aber sein Wort sehr unfürstlich. 



* $4) Fhigm. T. I. p. 684. 65) ibid. p.688. 66) ibid. p. 690. 
67) ibid. p. 685. 686. 68) ibid. p. 692. 69) T. I, 
' p. 449. 444, * 70) Fragm. chirurg. p. 674. 
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Er kam (sagt er), bey diesem Fürsten schüinnur 
davon, als bey den Juden Mosse Thalles,, der cli^ 
ganze Welt betrogen hat 71 ). ' .; j 

Eben so schlimm gieng es ihm bey einem rei+ 
chen Bürger zu Amberg in der Pfalz, Sebast. Cast~ 
ner. Er litt an einem stinkenden Geschwüre unter . 
dem Knie 5 und der Münzmeister in Regensburg er« 
suchte Paracelsus, der damals in Regensburg war» 
den Kranken zu besichtigen, und versprach 1 JJiia 
eine grosse Belohnung. Aber schon der erste Ritt I 
wurde ihm nicht bezahlt, sondern er mit leeren Wor* 
ten abgespeiset. Paracelsus weilte nua nichts mehr 

mit ihm zu thun haben. Der Münzmeister machte 

» .i 

indessen die Sache des Rittes wegen mit Paracelsus .! 
ab, und versprach in einem Revers, wenn CastnÄ 
gesund würde, an seiner Statt eine grosse Sum'fp*. ' 
zu bezahlen. Er fieng daher die Kur. wieder an» 
uud heilte zueilt den Arm. Alleiu 4er Bruder des 
Kranken stahl ihm die Arzney, glaubte sie aus -der 
Farbe zu kennen, uud die Kur nun selbst vollende^ 
zu können. Als daher die Kur. schon zu Endß 
gieng, wurden sie gegen ihn grob und spottete** 
seiner 72r ). 

. Solche Vorfälle waren wahrscheinlich die Ver-* 

1 

anlassungen, welche ihn bewogen, sich selbst deö 
folgenden Eidschwur zu thun: 

Ich gelobe, meine Arznei zu vollbringen, und J 
nicht von ilu- zu weichen, so lange mir Gott das 
Amt vergönnt, und zu widersprechen aller falschen 
Arzney und Lehre, keine Hoffiiung in hohe Schu~ 
len zu setzen, dem Baratlein (Doctorhut) nicht nach- 
zustreben, denselben keinen Glauben zu geben, dann 
jeden Kranken zu lieben, mehr, als wenn es mei- 
neu eigenen Leib beträfe; den Augenschein nicht ' 

- .< » 

71) Fragm. T.I» p, i3a. 7a) Fragm, Chirurg, p.626. 627L 
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zu verlassen, und zu urtlieilen nach den Anzeigen; 

.fceine Arzney zu geben olme Verstand,, kein Geld 
qiuzunehinen, ohne es gewonnen (verdient) zu ha- 
ben, keinem Apotheker zu trauen, keinem Kinde 
Jen Gewalt (Zwang in Rücksicht der Beweguug?) 
fix befehlen, nicht zu wähnen, sondern zu wissen — 
feinem Fürsten zu arzney en, ich Jinbe dann den 
Gewinn im Sacke, auch keinen Edelmann auf 
feinem Schlosse, keinen Mönch und keine Nonne in 
ihrem Gewalt (Regelz\Vang), auch nicht zu arzneyeu 
in Franken und iiöhmeii, und wenn ein Arzt krank 
liegt, ilin aufs tbeuersie zu behandeln, weil mich 
einmal einer (im Spital) nicht mehr annehmen liess» 
In der Ehe, wo Untreue bemerkt wird, es sey die 

; Frau wider den Mann, oder der Manu wider die 
Frau, sie nicht in der Krankheit zu übernehmen, 
louder Rath (ohne zum Frieden zu räthen), Geiste 

; liehen nichts zu verordnen (verhängen), wo Klage 
ist, alles fahren zu lassen* — Wo die Natur vor- 
lagt, nichts weiter zu versuchen, den, welcher mir 
den Liedlohu vorenthält, meiner nicht mehr wür- 
dig zu erkennen, keinen meiner Apostaten, aber 
*riijst alle Secteu, anzunehmen, bey den Aerzteu nichts 
«u übersehen, Frauen die Hjlfe selbst zu erzeigen, 
den Martialischen, Salurnischen, Rauhen, Schwer- 
beladenen, den Melancholischen Rath zu thun u.s.w. 
Dieses Alles gelobe ich bey dem, so mich geschaf- 
fen hat, zu halten 73 )." 

Dass seine Hilfe nicht immer die Kranken her- 
stellte, war wohl nicht seine Schuld; denn wenn 
Gott dem Menschen die Hilfe nicht angedeihen las- 
sen wollte, was konnte er dabey? — Unmögliches 
konnte ja auch er nicht möglich machen 74 ). 



73) Fragm. Chirurg. p.65o. 65i. 74) Verant. T.I. p,a6a. 
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■ 
7, S c li ü 1 e-'p. 

Neben seinen schriftstellerischen und seinen 
praktischen Arbeiten, scheint er zugleich immer an 
der Bildung junger Leute gearbeitet zu haben. Allein 
der Erfolg war nicht immer nach seinem Wunsche. 

Oft beklagt er sich darüber; denn Viele waren 
seine Schüler, wie Judas ein Apostel. ' Sie schämten 
sich nicht, von ihm zu lernen, um ihn zu betrü- 
gen 75 )» Manche sind davon geflogen, und haben 
ihrem Lehrmeister abgesagt, ehe die Pfanne noch' 
kalt war 76 > 

Besonders warnet er das Publicum öfter vor 
seinen Schülern, die er in Basel verlassen habe. 
Sie haben ihm die Federn vom Rock gelesen, Urin 
auf gewärmet,' gedient und gelächelt, wie ein ^Iünd- 
lein um ihn herumgestrichen, und angehangen. Dies* 
konnten nur Erzschelme seyn. Sie rühmten si«h 
seiner Lehre, waren aber zu früh aus den Schulen 
gekommen 77 ). 

Aus Ungarn, sagt er, sind zwejr, ans der Nach- 
barschaft Pohleus drcy, aus Sachsen zwey, ans Skla- 
vouicn einer, aus Böhmen einer, aus den Niederlanden 
einer, aus Schwaben gar kein Schüler gerathen, obwohl 
ihrer überall sehr viole waren. Aus seinem Vaterlan- 
de als dem letzten waren sie noch nicht erwachsen, 1 die 
sich aber fiir erwachsen hielten, setzte er an die Seite 
der Schwaben und der verlornen Aerzte 78 }. 

linier seine vorzüglichsten Schüler gehört abet * 
Johannes Oporinus, welcher drey oder mehrere Jahre 
seiu Schreiber war, viele Welke aus Paracelsus's 
Munde schrieb, und manche derselben in die latei- 
nische Sprache übersetzte 79 < ). 
« ■ 

76) Chirurg, p. 2y*. 7G) ibid. p. 3oi. 77) Lib. coIuq. 

T.I. p. i43. 78) Chirurg, p.335. 336. (anderswo p'.6<*7., 
sagt er, „ans Franken und Bftiera keiner, aus Schwaben 
einer). ' 79) T.I. p. 1070. - 
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Aussef Joh. öporinus nenut er von seinen Se- 
crelären und Zöglingen, denen zu Ehren er etliche 
Libellen geschrieben, als D. Cornelius, (A'grippa von 
Nettesheim), D. Petrus (Severinus Ki^ensis. Danus), 
D. Andreas, ,D. Ursinus, Licent. Pancratius und Mag. 
Raphael 8o ). / 

8. Gemiithsart, 

Paracelsus war übrigens von einer rauhen Ge- 
miithsart, nicht subtil von der Natur gesponnen, 
sondern nach grober Schweitzer Laudesart. , .Wir wer- 
den nicht, sagt er, mit Feigen, Meth und Weitztenbrod, 
sondern mit Käse, Milch und Haberbrod erzogen. 
Diess kann wohl nicht subtile Gesellen geben 81 )." 

Mit seinen Dienern \Var er, wie es scheint, 
«elir unverträglich, und wenige hielten es bey ihm 
lange aus. Allein darüber entschuldiget er sich auf 
eine etwas sonderbare Art, welche zugleich die Ei* 
genschaften seiner Diener bezeichnet. „Der Hen- 
ker, sagt er, hat mir 21 Knechte genommen, und 
von dieser Welt abgethan. Wie kann einer bey 
mir bleiben, wenn ihn der Henker nicht bey mir 
lassen will? 8a )" 

Auch den gleichzeitigen Aerzten fuhr er ge- 
wöhnlich hart mit, und belegte sie mit den bitter- 
sten Vorwürfen. Er mochte mit ihnen gar keine 
Gemeinschaft haben; denn man musste sich ihreA 
Eigennutzes, ihrer Gewissenlosigkeit u. «. w. We- 
gen schämen, unter solche Buben gezählt und ge- 
nannt zti werden 83 ). 

Sie wussten nichts, als ein Bischen griechische 
Sprache, die sie als Schulmeister, Correctoren, und 



80) Chirurg, p. 173 — 175. 81) Verantw. T. I. p. *6i. 

8a) ibid. p, ead. 83) ibid. p. a5g. 
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Schüler des Erasmus gelenkt halten, uad nreynten, |1 
weil die Sprache die Bücher regiert, regiere m II 
auch die Kranken 84 ). ' > 1* 

Uebrigeus rumpelten sie im Raimund^ ^Lullio* 1 1 
seiner- vorgeblichen Alchymie) und im Nequam-Jlu- 
bicissa£( Joan de Rupe scissa) und in praeparatiötii- 
bus arcanis u. d. gl. herum, wie die Schweifte im 
Troge. Sie hatten die Kunst und den Grund der 
alten Auetoren nicht. Dess w^gen allegirten sie die- 
selben unrichtig 85 ). 

Sie meynten zwar, et sollte ihre Betrügereyen '! 
nicht aufdecken, sollte ihr Weib und ihre Kinder 
schonen, ihn aber rührte mehr die grosse Tugend, 
die einem Arzte angeboren seyn toll» und des Kran- 
ken Weib und Kind 86 ). 

Allein, wie Huserus in der Vorrede bemerkt,, ' 
man muss ihn deswegen entschuldigen, weil auch ' 
er von seinen Gegnern mit Gift angegriffen worden, 
weil er in der Heilung der Kranken mehr geleistet 
hat, als sie» Sie nannten ihn Cäcophrastus, beschul- 
digten ihn, er stehle seine Arbeiten von andern **), 
trieben ihn von einem. Ort zum andern (siehe oben 
Seite 8 und 9), sprachen ihm Kenutniss der Philo- 
sophie, der medicinischen Theorie u.s. w. ab, warfen 
ihm seine geringen philologischen Kenntnisse vor 88 )> 
und verachteten ihn sehr unarzneilich seiner Armufch 
und schlechten EUeider wegen, benutzten fremde Gunst 
zu seinem Nachtheile gegen ihn u. s. w. 89 ). 

Wenn es darauf ankam, konnte er wohl auch 
sehr, und vielleicht mehr, als billig, fröhlich seyn. 
Der Rhein und die Donau und die guten Gesellen 
.können ihm bezeugen, dass ihm Kleid, Haus und, 



84) Chirurg p. 160. 8.S) ibid. p. 289. 86) ibid. ip. 2 56. 
87) Fragm. T.I.p.i3i. 88) Chirurg, p. a64. 89) Chi- 
rurg, p. 3u. / 
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■ÄofJ das etwa ein anderer hat, oft auf ein einziges 
. Monat nicht hingereicht hätte. Aber obschon er 
sein Geld v^rtumniclt, so ist doch seinem Haupt- 
güte (seiner Kunst) Nichts entgangen *°). 
* - Mit kindlichem Andenken hieng er an seinem 
lieben^ Vater, und rühmte sich keines Menschen, als 
litir r dessen, der ihn erzeugt, und in seiner Jugend 
, aufweiset (auferzogen) hat 9x ). 

Von sich selbst und seinen Kenntnissen hatte 
er eine sehr hohe Meynung: „Lasst euch nicht selt- 
sam seyn, sagt er, dass ich hervorziehe, was . Allen 
unbekannt gewesen * y denn ich bin von einer andern 
Natur **). Von wem ich's gelernet habe? Wer 
ldirt die Thiere? die Natur. Warum soll ich sie 
nicht auch den Menschen lehren? 9 *) Ich bezeuge 
^ bey Gott, dass ich .nicht lüge, obschon es der Natur 
.tniiDöglich scheint, dass keiner jetzt ist, npch gewe- 
sen ist, noch seyn wird, der die Natur so tief un- 
tersucht hätte, als ich * 4 ). 

v Wenn ich falle, wird niemand seyn, der mich 
aufhebe. Wer kann meine Stelle ersetzen in dem, 
was ich nicht ausrichte, da an den übrigen; wenn 
sie auch gerne wollten, so viel gebricht? — Daher 
respice, (spricht "er zum römischen König Ferdi- 
nand I-, Kaiser Karls V. Bruder) tuere, ne nos livor 
edai wie auf dem Acker bey dem Pflüge den Wei- 
tzen zertrete, *md betrachte den Nutzen der Welt 
»it erhabenem (auguslischem) G^müthe 95 )." 

Seine Schreibart ist etwas rauh, oft kräftig, 
selten sorgfältig, gewöhnlich nicht frey von Sprach- 
fehlern und häufig mit neugeschaffenen Worten 
überfüllt. Er läugnet es selbst nicht. Allein er 
fuhrt eine ländliche Sprache s denn er ist ein Schwei- 

go) ibid. p. 3u. 91) Astr. mag. T. II. p.4o3. 92) Ibidem. 
95) Archid. mag. T.II. p.545. g4) Apoc, Herrn. T. II. 

p. 671. 95) Vorr. z. III. B. Chirarg. p. 126. 
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tzer, und schrieb nicht der Sprache, sondern dir 

* • * 

Kunst seiner Erfahrung wegen **)• Beredt war er 
überhaupt nicht^ und sobald. er Ein Wort sprach, 
so waren zehen da, welche tausend redeten« Daher, 
.(meinte er), geziemte es ihin zu schweigen; denn 
sonst würde der Gute, von ihm abgefallen yeyn. 
Wenn er aber wenig sprach, so bliebe, der Gute, 
und aclüete seine Schriften, und beurthcilte sie, wo- 
durch er bey ihm gewinne, obschon er bey den- 
jenigen, welche viele Worte suchen, verliere 97 ). 
Wem dann, räth er, meine Rede zu kurz ist, der 
mag sich ja wohl eine längere Suppe daraus ma- 
chen, wem sie zu lang ist, der mag das, yjaa über 
seinem Verstände ist, fahren lassen, und wem mei- 
ne Lehre seltsam scheint, der muss lernen, damit . 
ihm das Wundem vergehe 98 ). 

So sehr er aber seinen Ansichten Eingang zu 
verschaffen wünschte, so beschied er sich doch mit 
der Zukunft« Er schrieb zum Nutzen und zur Lehre 
anderer. Aber die Alten seiner Zeit blieben, wie 
sie waren. Nur die Jugend sollte ihnen entrissen 
werden* damit sie den Vätern nicht nachgerieth "). 
Er wollte auch nicht, dass man in einem Jahre seiner 
Lehre zufallen sollte; denn es gehört Zeit dazu, bis 
man seinen Irrthum einsieht 100 ). Daher zu seinen 
Zeiten seine Arbeit vielen fremd und unmerkwür- 
dig schien. Er schrieb aber auch, damit die Thor- 
heit und das unnütze Urtheii der Zeit eingesehen 
werderi sollte 101 ). Daher hoffte er nicht, das herr- 
schende Fabelwerk zu seiner Zeit umzustossen. 
Aber von den Jungen hoffte er, sie winden in eine 



(96 Chirurg, p. 56. 97) Astron. mtg. T. II, p. 470. 98) Chi- 
rurg, p. 3q8. 99) £rk. d. g. Astron. T. II. p. 5oi. 5oa. 
100) B. Pnragr. T.L p. 225. Chirurg, p. xio. 101) £rk. 
d. g. A*tron. T. II. p. 5ou , 
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andere Haut schliefen I0 *), und sein Geist auch nach 

•einem Tode noch fortwirken ,03 3» un d sfcgte voraus, 

<dass seine Theorie und Praktik im Jahre i558. zu 

blühen anfangen werde z o4 )# 

■ ■■ t 

g. Aufenthalt und Tod so Salzburg. 

Nachdem sich JParacelsus beynahe seih ganzes 
Leben hindurch in der Welt herumgetrieben hatte, 
fand er endlich an dem Erzbischofe von Salzburg 
Ernst Pfalzgraf zu Rhein und Herzog in Baiern, 
einen Freund und Gönner, welcher ihn zu sich rief. 
Er wohnte hier in einem Eckhause der . Linzergasse» 
wie man aus *dem an der Aussenwand des obersten 
Geschosses dieses Hauses mit der Au&chrift: »Phi- 
lippus Theophrastus Paracelsus von Hohetiheim ge- 
boren zu Einsideln Anno i4g5, starb in diesem 
Qause Anno i54i." gemahlten Portraite, weiss. 

- 'Er konnte daher seine ihm zugedachte Ruhe 
nicht lange gemessen, und starb schon im 48sten 
Jahre seines Lebens, den 24. September i54i t nach- 
demi er den au vorher sein Testament gemacht 
hatte,- in welchem er all sein Vermögen, welches 
in einigen Fahrnissen und Kleidern, 16 Ducaten, an 
ungemünztem Golde eine Mark drey. Loth, und *n 
Siibergeräthe eilf Mark zehen Loth schwer bestand, 
den .'Armen schenkte, nur einige kleine Legaten, 4 
und seine Bücher und Schriften, welche er flle dem 
Bürger und Baibier Andreas Wendel zuschrieb} 
ausgenommen. 

• Er wurde anfangs mitten im Kirchhofe zu 
St. Sebastian begraben. Bey einer Ausbesserung 
der Kirche aber wurden- unter dem Erzbischofe An- 
dreas Xacob, Grafen von Dietrichstein i. J. 1752* 
Seine Gebeine wieder ausgegraben, und im Vor- 

10a) Vorr, *. Chirurg. jo5) B. Parag. T, I. p. *a5« io4) De 
Tinct. phyi, T. I. p. 924. 
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Vörhause der fcirche beygesetet Zugleich <ftrurde - 
ihm ein Epithaphium von schönem weissen Marmot 
«n der Hinterwand des Vorhauses errichtet. In der f 
Mitte einet abgestumpften Pyramide ist in einer 
Vertiefung sein Bildmss, und über demselben rte« , 
hen die Worte: 

PHILIPP! 

THEOPHRÄSTI 

PARACELSI 

QUI 

TANTAM ORBIS FAMAM 

EX AURO CHYMICO 

ADEPTUS 

EST 

EFFIGIES ET OSSA 

DONEC RURSUS CIRCUMDABITÜR PELLE 

' ■ ■ SüA. . , 

Job. C. 19. 
Unter dem Portraite 

SUB REPARATIONE ECCLESIAE- 

MDCCLH 

EX SEPULCHRALI TABE ERUTA 
HEIC LOCATA SUNT. 
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. ENDA, LOCANDAQUE 

HONORAVIT. ANNO MD 

XXXXI DIE XXin SEPTE- 

MBRIS VIT AM CUM MORTE 

MUTAVIT. 

Unter dieser Aufschrift steht ein alter Wappen- 
schild mit einem Querbalken von Silber, worauf 
drey sehwarze Kugeln gereihet sind, und unten: 

PAX VJTV7S, REQUIES 
AETERNASEPULTIS. 

Zugleich steht eine Uebersetzung der obigen 
Inschrift auf einer schwarzen Tafel an der linken 
Seite des Monumentes I05 ). 

Als Ergänzung dieser Lebensgeschichte fuhren 
"wir hier noch an, was van Hclmont, sein Geistes- 
verwandter, von ihm erzählt* Er sagt: „Der Vater 
des Pafacelsus war ein natürlicher Sohn eines Hof- 
meisters des teutschen Ordens. ^Er hätte sich der 
Arzneykimde beflissen, und eine vortreffliche Bür 
chersammluug angeschaift. Er schickte schien Sohn 
zu dejtn Trithemius von .Spanheim zum Unterricht, 
bey dem er sich viele Kenntnisse in (damals) ge- 
heimen Dingen sammelte. Von da begab er sich 
zu Sigismuud Fugger, um bey demselben in der 
Chemie 1 zu arbeiten. Da legte er sich nicht auf den . 
Dienst der Wollast (denn er war schon im drit- 
ten Jahre seines Lebens durch ein Schwein ent- 
mannt worden) der Trägheit oder der Füllerey, son- 
dern .widmete alle seine Zeit der Erweiterung sei- 
ner Kenntnisse. Nachdem er schon in seinem zwan- 
zigsten Jahre viele Bergwerke -Teutschlands berei- 
tet hatte, begab er sich nach Moskau, wurde hier 

io5) Testam. P- il. Theoph. in Hübner« Beschreibung d. St. 
Saizbmrf, 1. Th. $.333 — 346. 
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von den Tartaren gefangen, und weil er ein Ver- 
' schnittener war, zu dem Chan selbst gebracht.. Von 
da wurde er mit dem Sohne des Chan» nach Con« - 
itantinopel geschickt, und erhielt im acht und zwan- 
zigsten Jahre seines Lebens den Stein der Weisen, 
um Gold zu machen, zum Geschenke. 

Von 'da* begab er sich nach Basel, wo er in 
kurzer Zeit, seiner grossen Kuren wegen, sehr be- 
rühmt wurde, auch ein Lehrstelle über Arzney- 
kundc und Philosophie erhielt, und sich gan4 der 
Alchymie widmete. 

Der Besitz des Steines der Weisen machte ihn 
aber sehr hochmüthig, und weil er zugleich sah, 
welche Unrichtigkeiten, Ungewissheiten und Irrthü- 
mer in der Arzneykunde herrschten, so wollte er 
sich zum Monarchen der Aerzte aufwerten. 

So lehrte er drey volle Jahre in Basel, und 
las sein Buch über den Tartar, von den Grade» 
und Compositionen. 

Wie aber jeder von seiner eigenen Lust ge- 
trieben wird, so überliess er sich so sehr der Trun- 
kenheit, dass er seine Lehrerstelle darüber verlor, 
und das Latein so sehr vernachlässigte, dass er 
glaubte, die, Wahrheit soll nicht anders als teutsch 
sprechen. Wiewohl er aber von der Natur einen 
Vortrefflichen Verstand erlangt hatte, so war er doch 
darin glücklicher, dass ihm der Stein der Weisleii 
geschenkt wurde, den er sonst hätte durch sein ei— % 
genes Nachdenken hätte erfinden müssen lo6 ). 

206) Van Helmont Tartari Historia Edit Amttelod. i648. p.a54» 
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Allgemeine Wisseiischaftslehre. 



i. Urquelle aller Wissenschaft« 

JLJas höchste und erste Buch ist Säpientia, pn<$ 
dieses Buch ist Gott selbst. Wie die Sonne auf uns 
.acheint, also müssen auch die Künste von oben" 
herabkommen *). v * 

4 Nur dann, wenn wir an den eingebornen Sohri 
Gottes glauben, sind wir in der rechten Schule z \ 
und was der Mensch ganz kann, ist von Gott 3 )j 
jeder Gelehrter hiuss daher aus Gott reden ; denn 
%rtler Anfang ist aus ilim, er ist Alles in Allem 4 ) Ä 
itud das ganze Gebäude der Weisbeit kann nur aus 
Einem Grunde kommen, wie aus einem Kreise alle 
Figuren, Dreyecke, Vierecke u. s. w. hervorgehen. 
Dieser Grund. und Vater der Weisheit ist Gott *). 
Daher ist die ganze Welt gleichsam nur Eine Apo- 
theke, iii der nur Einer den Mörsel führt, so weit 
'die Welt geht. . Der Mensch hat immer nicht das 
Ganze, sondern nur einen Theil 6 ). Was wir da- 
her von Menschen lernen, ist nur der Buchstsabe 
dessen, \v r as sie von dem gelernet haben, der es 
selbst ist, und hat, d.i. Von Gott. Wpllen wir nun 
diese Buchstaben verstehen,, so müssen wir zu dein 



^ta 



i) JLabyr. T. I. p, a06. a) Aatron. mag. T. II, p. 599. 

5) ibid. p. 377. 4) Labyr. T. I. p, 276. j) De Fund, 
scient. T. II. p. 517. 521, Astron. mag. T. II. p.335, £) Fa* 
tarn. X.J. p.2/4. 
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kommen, der die Buchstaben zusammen zu setzen 

gelehrt hat 7 ). 

Die Künste kommen uns alle (mittelbar) aus 
den Gestirnen; denn die Wirkung der Gestirn« 
(impressio aetherea) ist eine Treiberin und Eingies- 
serin aller KuXist und Weisheit; ohne sie würdo 
der Mensch gar nichts thun 8 ). So hat der Ascen- 
dens der Venus die Musik, der Ascendens de* Mars 
die Handwerke der Eisenarbeiter gelehrt. Es li^sse 
sich daher aus* der Zusammenstellung d«r Aspecte 
von Adam bis auf uns die Jahrzahl aller Erfindun- 
gen und Ereignisse angeben. Und wenn £. B. all» 
Musiker stürben, so würde doch neuerdings die Mu- 
sik wieder erfuuden werden. Noch haben die Ster- 
ne nieixt alle Wirkung vollbracht, und desswegen 
sind auch die Erfindungen noch nicht am Ende 9 ). 
Da aber alle Künste aus den Gestirnen kommen, so» 
wird nur der Etwas erlernen, der von den Gestir- 
nen angezogen wird, angezogen aber wird nur defy 
welcher aus ihnen ist I0 ). 

Ausserdem haben wir noch die Kenntniss der 
irdischen (natürlichen, aus den Elementen zusam- 
mengesetzten) Dinge, und daher haben wif 1) eine ■' 
Weisheit aus dem Fleische (als Thiere), 2) eine aus 
dem Gestirne, und 5) eine aus Gott. Durch die * 
letzte verstehen wir das Göttliche, die heilige Schrift^ ' 
Was Recht und Unrecht ist u. s.w. ,x ). 

Der Mensch hat daher zwey Schulen auf Er- ' 
den. Die Schule der Erde redet von dem Irdi- 
schen, und hat ihren Lehrmeister von der Natur, 
und in der Natur, und ist die Natur selbst, die sich 
selbst, d. i. diejenigen lehrt, die von ifir sind. Di$ 
zweyte Schule ist von oben, in ihr lernen wirhimm- 

7) Astron. mag. T. II. p. 399. 8) ibid. T. IL p. 4i3 t ' 

9) ibid # p. 34i. 10) ibid. p. 353. 1 1) ibid. p. 434. 435. 
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tische Weisheit« Von ilir kommt* die höchste "Er- 
leuchtung, in welcher wir die höchste göttliche Weis«* 
heit erkennen I2 > Daher erkennt Gott Niemand, 
als der, welcher von dem heiligen Geiste erleuchtet, 
und von Gott ist, und Niemand die Natur, als der 
aus ihr ist x3 ); denn aus Gott und der Natur mnss 
faan seih Wissen nehmen. Wer anderswoher, als 
aj*s diesem Grunde lernen will, der ist im Irr- 
thume x4 ). x 

f . Im Gegentheile kann auch der, welcher Gott 
picht erkennt, Gott nicht lieben, und der, welcher 
die Natur nicht erkennt, auch die Natur nicht lie- 
|>en M). 

-'»«Schulen. 
Das Lernen von Menschen ist aber kein (ei- 
gentliches) Lernen. Es liegt alles schon vorher im 
Menschen. Es kömmt nur darauf an, zu was „sie 
erweckt werden. Du weckest die Schüler und die 
Schüler weqken, dich. Wie könntest du auch ei- 
jjen Raul, der gegeben wird, als gut anerkennen, 
wenn er picht zuvor in dir gelegen hätte, und nur 
"geweckt worden wäre? l6 ) 

Es liegt daher alles daran, für das Elementi- 
sche, Syderische und Ewige in die rechte Schule 
zu gehen, und zur rechten Zeit zu gehen. Dies« 
Ist das Irrsal der Welt, dass Niemand mehr in eine 
andere Schule gehen will, als wo mit Ruthen* ge- 
strichen wird. Diese ist aber (bey weitem) nicht' 
genug. Sie giebt zwar einen Anfang, aber (von ihr 
muss man) weiter in die Schule der Weisheit 
(adepta). Da liegt der Grund aller Erkenntnisse 
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ia) Astron. mag T.II. p.44o.44i. * 3) ibid. p. 443. l4)Ver* 
antw. T.I p.^54. i5) Labyrinth. T.I. p,278. i6)Df 
Fund, «cient. T. II. p.319. 3au. 
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(Lichter)- ,4y ). Diese scheidet nämlich erst immer 
den elementischeu Leib (Nachtleib) oder die irdi- 
sche Art von dem syderischen Leibe, wodurch die- 
ses ganz, unbefleckt, lauter und klar dargestellt 
wird l8 ). 

Diess geschieht aber nicht auf hohen Schulen; 
tlenn die Philosophie mag die Doctoren von Fer- 
rära, Siena, Bologna, Montpellier, Paris, Ingolstadt, 
Wien u. s.w. nicht ertragen l9 ). Sie machen nur 
Aerzte,' um ihren Kirchhof zu besetzen« Wien 
schickt sie nach Mähren, Steuermark und Ungarn, 
Ingolstadt in's Vilsthal, Leipzig nach -St. Annaberg, 
. Schnefcberg u. s. w. Freyburg in den Schwarzwald, 
Kölln nach Westerreich ( Westphalen ), Montpel- 
lier überall auf das Gau ao ). 

In Teutschland glaubt man gleichwohl, Wenn 
ein teutschoy E — , verdorbener Schulmeister, Mess- 
ner, Henker u. d. gl. in der Sakristey zu Rom, Pa- 
ris oder Verona den Doctorhut empfangen, so habe 
er den heiligen Geist mit sich herausgebracht. Sa 
wird nämlich Teutschland von den Welschen betrdf» 
gen. Wo sie selbst nicht hinkönnen, da schicken 
sie die teutschen E — hin, nehmen i4 Dukaten und 
inachen aus einem teutschen Narren einen probir- 
ten E — ai ). 

Heisst es aber nicht schandlich gegen dit 
Liebe des Nächster* handeln, wenn die hohen Schu- 
len Einen zum Doctor machen, ihm Kundschaft und « 
Zeugniss geben über seine Würdigkeit, und ihn 
•o zu. Kranken schicken, die er mehr verschlim- 
mert als verbessert? — . Wie kann ihnen verzie- 
hen werden, da doch «ie es seyn sollen, welche di* 

^ Wiuv 

17) A»trou.mag. T.II. p. 4oi. 18) ibid. p.4oa. 19) Chi- 
rurg, p. 4i7.4ac ao)ibid.p«647. ai) ibid. p. 661. 6af»' 
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Würdigkeit £u bezeugen haben, dass sie durch je» 
den Phantasten, Betrüge!; und Taugenichts um ein» 
kleine Gabe an ihrer Pflicht meineidig, werden ? x% ) 

1 Was ist denn also eine solche hohe Schul» 
fegen eine niedere? — Lernt man dort höhere 
Weisheit, höhere Frömmigkeit? Ach! es hat sich 
wohl! Dort sitzen Potentes, in denen keine Wahr- 
heit, keine Weisheit, keine Frömmigkeit, sondern 
nur Falschheit, Hoflart, und Schalkheit ist 23 ). 

Ob mir die hohen Schulen folgen wollen, oder 
nicht, was kümmert« mich? — Sie werden noch 
niedrig genug werden, und mehr will ich richten 
nach meinem Tode gegen sie, als jetzt beym Le- 
ben, da sie mich verachten, dass ich allein bin, dass 
ich neu bin, dass ich teutsch bin a4 ). 

3. Erfahrung und Wissenschaft, 

Der wahre Grund allei; Erkenntnisse liegt in 
der mit der Wissenschaft vereinigten Erfahrenheit y 
denn Theorie und Praxis müssen immer zugleich 
mit einander gehen. Entweder Isind sie beycle wahr, 
öder beyde falsch ; denn die Theorie ist Nichts, als 
speculatiye Praktik. Sieh den Zimmermann, er 
taut sein Haus im Kopfe. Woher nimmt er aber 
seinen Bau? Aus der ausübenden Praxis (practica 
üperativa). Und wenn er diese nicht wiisste, so 
möchte er auch durch die speculative Nichts zu 
Stande bringen a5 ). 

Niemand kann daher in die Praktik einen Ver- 
stand bringen, der nicht zugleich Theoretiker ist 2 *). 
Man darf daher die Scienz der Unwissenden wegen 
nicht verachten a7 ) ; denn sie ist verborgen in der 

32) Chirurg, p.628. 25) Lib. colnm. T.T. p. i45. a4)Pa- 
' wgr. -T.I. p. 22k ' a5) De otd. Mat. T. I. p. 616. 

a&) Ltbyr. T. I. p. «71. 27) ibid. p. 272. 

s 
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Natqr, und wo sie nicht vollkommen ist, da habea 
wir nichts, als ein Experiment ohne Scienz, <lem 
man nicht trauen darf. Wer aber die Scienz hat,, 
der darf ihr vertrauen; denn er weiss, das* es so 
und so werden müsse, und kann die Wirkungen 
voraussagen 28 ). 

Wer daher eine vollendete tLenntniss hat, der 
muss z* B. nicht bloss wissen, was schwarz ist t son-v 
dem auch, was schwarz macht, muss wissen, was 
im fileye schmilzt, was dem Rubin die Farbe giebt, 
und welche Geheimnisse (arcana) darin liegen, kurzi 
er muss das Aeussere in's Innere wenden (die Er- 
scheinungen aus ihren Ursachen erkennen)« Dazu 
gelangt man aber nur durch das Licht der Natur 
und Erfalirung, das vor Jedermann^ Augen leuch-. 
tet 29 ). 

Dem ohngeachfet macht das Experiment nicht 
Alles, sondern nur die allgemeine Ansicht (das 
Licht) der Natur. Die rechte Erfahrenheit ist also^ 
alle Dinge in dem Unsichtbaren zu erkennen *°) % 
und selbst jedes Experiment ibrdeil einen erhabnen 
Mann, der es nach seiner Art und Kraft zu gebrau^ 
chen weiss 3x ); denn jedem Experimente soll die 
Conteinplation folgen, d. i. mau soll Acht haben auf 
die Natur, wie sie dasselbe zu .gebrauchen be- 
fiehlt 32 ); denn der letzte Grund muss zwar nicht 
in der Spekulation, aber doch in den schaffenden 
Kräften der Natur gesucht werden 33 ). j 

Daher erw ächs t die Philosophie nicht aus der Spe- 
culation, sondern aus der rechten Erfahrung, welche das 
liniere zeigt. Mau muss daher die Speculation verlassen, 
und dem nur folgen, was die Erfahrung darbi^h^t ; 



a8) Paragr. T.I. p.aoS.aio.a3§. 39) V.podag.Krankh # %.\ % 
p.58i. 3p) Chirurg. p.Soi. 3i)ibid k p,6<i2. 3a) ibid. 
4a5. 5oa. 33) Paragr. T. L p. *34. Chirurg, p. 7*. . 
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denn f^peculiren ist Phantasmen, und Phantasiren giebt 
Phantasten' 4 ), und nicht ans der Phantasie, sondern aus* . 
dem Lichte der Natur* erlangen wir ein Wissen 35 ), 
Zwar* mag der menschliche Sinn und die Phantasie 
fitwas aneinander Gereimtes (Gepasstes) hervor« 
bringen; allein es ist an sich selbst Nichts, und der. 
einzig wahre Weg zur Wissenschaft (Kunst) ist 
nur die Erfahrung in der Natur 3Ä ); denn die mensch- 
liche Vernunft kann sich selbst nicht regieren 3 *). 
Abel* nie darf man dabey vergessen, dafs die Er-, / 
fahränheit ohne ihre Mutter ( die Scienz ) keine Ge- ' 
wissheit giebt; denn so weit sie auch reichen mag, 
ist sie doch nur ein Behelf, der nicht weiter geht, 
als das gute Glück ihn treibt 3 8 ). \ ' 

4t^Di« Selens muss ein greiflicheg. Wissen gewahren. 

Da nun aus der Speculation aiur überall frag- 
liche Phantasie, und nur aus Sehen und Greifen 
ein gründlicher Bau hervorgeht 39 ), so muss die 
Scienz von der Art seyn, dass auch die Augen den 
Verstand begreifen, dass sie in die Öhren töne, wie 
der Fall des Rheins, und die sausenden Winde des 
Meeres, dass die Zunge sie fühle, wie Honig und 
Gall* dass die Nase schmecke jeden Geruch des gaii- 
Eeh Subjectes, d. i. die Philosophie muss auf Er- 
fahrung sich gründen, und in ilu* enden. Was aus- 
serdem der Natur gegeben oder zugelegt wird, ist 
ganz ungegründet 40 ). Desswegen soll Alles, was 
man hierin redet und handelt, mit Augen gesehen, ', 
und mit Händen gegriffen werden 4x ), so, wie auch 
die Künste nicht durch die Einbildung (Speculation) 



94) Chirurg. p. 7°* 55) ibid. p. 78. 79. ig5. 36) ibid. p. 70. 
37) V. d. podagr. Krankh. T„ I. p. 584. 38) Chirurg, p. 374. 
59)Pangr. T.I, p. w5. 4o) Chirurg, p. 570. 4ii) Parana. 

T.I.p.7* 
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sondern durch wirkliche Erfahrung erfunden war* 
dtn sind 4z )* 

I 
5. Der wahre Philosoph« 

Der wahre Philosoph soll daher leben im 
Lichte der Natur, und nicht im Saamen der Natur 
(Allara). Gott hat ihm den Saamen genommen 
des Ewigen wegen, das in ihm ist; denn er will ei-: 
nen reinen Menschen haben, der nicht durch den 
Saamen verändert ist 43 ). . , * ■ ■ . 

Der Philosoph, der nicht aus der Theologie* 
geboren ist, hat keinen Eckstein, weil mir aus der 
Theologie alle Wahrheit hervorgeht 44 ). 

Alles, was dem Lichte der Natur gemäss er* 
klärt werden soll, muss nach der ersten Schöpfung 
genommen werden; denn jeder Anfang ist- zugl?ifch 
die Ursache des Nachfolgenden dem Seyn und den 
Eigenschaften nach 45 ); denn die. Welt spiegelt sieh 
in dein Menschen und in den Kreaturen ab* und 
Philosophie ist nichts anders, als das vollendete 
Wissen und Erkennen des Dinges (der Welt} wol- 
che^den Glanz im Spiegel giebt 4S ). 

Wer dabei- ein Philosoph seyn will, der muss 
Himmel und Erde» im Mikrokosmus genau nach- 
weisen können, mi^ss Alles, was er im Himmel und 
Erde findet, auch im Mikrokosmus wieder finden, 
so, dass sie sich ihm durch Nichts, als durch die 
Form unterschieden darstellen 47 ). 

Der Philosoph weiss daher, was ein Gewächs 
der Erde und des Wassers, was der Mensch u.s.w. 
ist, welche Natur, und welche Kräfte sie haben *ty 



4a) Param. T. I. p. 70. 43) B. d. .Gebühr. T. L p. ui. 

44) A»t* on. mag. T.ILp.344. 45) jpe caus. morb. T.f. 

p. io5. 46) Paragr. T.I. p. 206. « 4j) ibid. p. 206. 236. 
- 48) Lib. colura. T.J.p. i5o. 
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t Dem. WeUen erkleckt daher nicht der blosse 
Glaube. Wer glaubt, ohne ein Philosoph zu seyn, der 
ist kein weiser Mahn. Ein Thor, welcher ohne wei- 
ters glaiiDt, ist tpdt in seinem Glauben: denn die 
Werke der Natur ? der Zeichen, und der Wunder 
'machen seinen Glauben. Wer' da glauben will, der 
muss auch wissen; denn aus und nach seinem Wis-, 
sen glaubt er. Da aber dieses Wissen, und daraus 
. der Glaube aus der Philosophie kommt, "so wird 
wohl der nicht seelig, welcher zwar alles glaubt, 
aber "keine Früchte seines Wissens erzeugt, und 
also abstirbt 49 ); denn nur durch \msre Weisheit 
Verden Gottes Werke offenbar, und nur in der 
Vollkommenheit hat der Vater der Weisheit eine 
Freude, an seinem Sohne 5o ). 

6. Künftige Wunder tltr Wissenschaft« 

• 

Uebrigens ist der Wissenschaft alles nlöglich; 
denn das ewige Bestehen (statt) der Dinge ist ohne 
Zeit, ohne Anfang,- und ohne Ende überall. Es 
hört da keine Hoffnung auf. Was man für un- 
möglich, was man nicht, zu hoffen und zu glauben 
wagt, an was man bereits verzweifelt hat, wird 
wunderbarüch wahr werden $x ). 



49) Meteor." T. fl. p.107. 5o) De fand, scient, T. II. p. 3a5. 
5s) Coel. Philo». T.I. p<93o. 
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III. 

Aerztliche Wissenschaftslehre und 

Encyklopädie. 



i« Begriff un4 Bestimmung des Aritei. 

JLJa der Mensch der Mikrokosmus ist, so nrass de* 
Arzt den Menschen nach den vier Elementen ken* 
nen ; denn diese bilden ihm den ganzen Mikrokos- 
mus vor. Die Materie nämlich, ans welcher- der 
Mensch gemacht ist, zeigt auch an, wie der daraas 
gemachte Mensch beschaffen ist, wie du in einem 
Spiegel ein Gebäude siehst, das von aussen hinein- 
kömmt x ). 

Wer daher nicht die obere und untere Sphäre 
(Himmel und Erde) zugleich kennt, ist kein Arzt *), 
und desswegon ist auch die Pliilosophie die Mutter 

, des Arztes. Ohne sie ist es unmöglich zu wissen» 
was im Menschen liegt, und wie da durch die Na- 
tur siehst, was in dem Saamen liegt, so musst du 
auch den Menschen durch sie sehen, und keimen 
lernen 3 ); daher, muss der Arzt sein Wissen aus 
Golt und aus der Natur nehmen 4 ), und daher wis*, 
son, was vor dem Menschen gewesen ist. Dadurch 

. wird er zum Philosophen der obem und untern 
Sphäre (Pbilosopfile und Astronomie) woraus erst 
der Arzt erwächst *). 



i) Paragr. T. I, ao5, 206. ao8, a58* *) sbi& p. 207, 

5) ibid. p. 310. 4) Verantw. T.I, p. *54. 5) Paragr* 
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' Daher kann leiner ein Arzt seyn^er sey deni* 
ein Philosoph, und wisse und 'erkenne die Nalur der 
.Elemente, und ihre Früchte in Gesundheit und 
Krankheit; dann erst mag er .den Menschen als 
Fhysicus kennen lernen 6 ), damit er und die Kunst 
und die Natur zusammen kommen 7 ), und er eben t 
so vorfahre* wie die schaffende Kraft (der Archaus) 
in derErde z;ur Hervorbringung der Gewächse hanr 

delt 8 > " 

Da sich die Welt aber von dem Menschen nur 

■ 

tler Form nach unterscheidet, so kann dieser nicht 
durch Phantasie des eigenen Kopfes verstanden wer- 
den, sondern nur aus dem Lichte der Vernunft^ 
welches dürcli den heiligen Geist entzündet wird, 
'der eine Weisheit offenbart, vor welcher die thieri- 
/sehe Vernunft sich verwundert und erhebt. Hierin 
liegt aller gründlichen Weisheit Anfang, wie der 
Schein der Sonne über alle Dinge geht, und Gutes 
und Böses durch ihn erwächst *); und nur die sieht- * 
bare Natur giebt einen Arzt, das Unsichtbare aber 
auf keine Weise; denn das Sichtbare giebt Wahr- 
lieit, das Unsichtbare gewährt Nichts 10 ). 

Wohl muss der Arzt überdiess die spirituali- 
sch6ii Wirkungen von den eleraentischeu unter- 
scheiden, und "daher als Magus den erstem entge-r 
genwirken xx ). 

Nie darf er auch die Zeichen (signa signata") 
der Dinge vernachlässigen ; denn wie der in die 
Erde gelegte Saamen in die Höhe getrieben und 
sichtbar wird, und wie wir Alles, was in Beigen, 
in Steinen, im Meere, in Kräutern u. s. w. ist, durch 
äusserliche Zeichen erkennen, so nimmt. auch der 



6) Chirurg, p. 7 5. 7) ibid. p. 1 • 8) ibid. p. 2 1 5. 9) Paragr # 
T. L p. 308. 10) ibid. T. I. p. aoß. 1 1) Ph. Sag. T. II," 
j>. 377. 3784 
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Arzt seine Kumt ans denselben, und wer nicht nach 
denselben arzneyet, ist kein Arzt IZ );dehn derAraJt 
muss wissen, zu was JStwas tauge, und die Fori 
desselben sagt es ihm; denn hat ( es z. B. die Form ! 
der Hände oder Füssen so eignet; es- sich auch zu 
denselben l3 ). ' 

So verächtlich ein schlechter .unerfahrner Arzt 
ist, so bewunderungswürdig ist der wahre und rechte 
Arzt; denn wen ehret der Himmel und die Erde, 
als den philosophischen Arzt, der sie erkennt? .«-• / 
Ihm sind alle Heimlichkeiten der Natur offenbat, 
er ttieilt sie erst den übrigen Gelehrten mh\ Er 
uinfasst die Philosophie aller Glieder, Gesundheit 
und Krankheit, begreift den Puls im Firmamente, 
die Physiognomie in dem Gestirne, die Chiroman 7 » 
tie in den Mineralien, den Athem in den Winsen, 
die Fieber in Erdbeben u.s.w. x4 ). Wer kann dio 
Wunder (Magnalia) Gottes genug erzählen, als er?-- 
Wer ist seines Gleichen? — Wer über ihn? — Aus 
ihm gehen feurige Strahlen, d. L er ist in seinem Wir* 
ken wie Feuer, dem Nichts widersteht, und das alle 
Din£e verzehrt/ Er hat die Schlüssel zum R'eiche 
Gottes, in dem Segen und das Licht der Welt ist, 
von dem der Weg und die Wahrheit ausgeht 11 ), 

3. Genie und Erziehung derselben. 

Es giebt aber drey Arten von Aerzten, eine 
wird geboren aus der Natur, durch den Arzt des 
Himmels, in der constellirten Iufluenz auf die Con- 
ception; die zweyte wird von den Menschen gelehrt, 
zur Arzney erzogen, und in derselben unterrichtet, 
so viel Menschen lehren, und er lernen* kann 5 die 



ia)Ph.Sag. T.K. p/593. i5)Labyr.T.I.p t a78. i4)Paragr. 
T. I. p. 207. 1 «>) Phil. Sag. T. IL p. 44 1. 



dritte wird von Gott gelehrt, «b Viel, und wie ** 
Gott beliebt *«). Die von Gott gelehrten sind? die 
' allervorzüglichsten, die durch die Influenz des Ge- 
stirnes die schlechtesten, zwischen Jhnen stehen die, 
Welche durch das Licht der Natur hervorgehe«; 
denü sie haben den Gegenstand," von dem sie reden, 
und das, was das Gestirn in ihnen wirkt ir ). 

Das Höchste im Arzt ist daher die Gabe' voh 
oben (die Kunst), die Erfahrung und die Anyren- 
dung des Erfahrnen **)• Da er aber iii den Krank- 
heiten Gottes Stelle vertritt, so nuass er von 
Gott haben, so viel ihm möglich ist, und wie die 
Arzney nicht vom Arzte, sondern von Gott ist; 
also ist auch die Kunst des Arztes nicht von dem 
' Arzte, sondörn von Gott l9 ), woraus folgt, dass er 
zuerst suchen soll das Reich ' Gottes ; denn da liegt 
der Schatz, und die Schule des Grundes der Weis- 
heit eines jeglichen Menschen in j&lem Geschäfte. 
Daher muss er dadurch den Eingang suchen, wenn 
er die Kunst der Arzney erlernen will; denn wer 
hat die Arzney gemacht als Gott? ' Wer weiss sie, 
als er? — *°) 

Dem wahren Arzte ist es Pflicht, allererst den 
äussern. Himmel kennen zu lernen; denn er ist der 
Wegweiser für den innern (im Menschen). Der 
äussere Himmel liegt uns vor Augen, aber nicht der 
Himmel in uns; aber von ihm giebt uns ganz allein 
Kunde der äussere. Der äussere Himmel wird von 
dem Manschen nicht vergiftet; wohl aber der Mensch 
von dem Himmel (s.oben S. 38.)?' wie der Sohn von 
dem Vater, nicht aber der Vater von dem Sohne 
erbt. Den Vater mag man zwar ahne den Sohn, 



16) Verantw. T.I. p. 254. 17) Chirurg, p.73. 18) ibid. 

. p 309. i9)Verantw.T.L p.a54. a«) Labyrinth. T. I. 
p. a66. 



„alier nicht den Sohn (den Menschen) ohne den .Vater 
<(den Himmel) erkennen *<)• Die Elemente sind abjr 
.nicht die Ursache, sondern die Saamcnbehälter d^f 
.Krankheiten. Der Arzt raus« daher • den Saameq, 
; welcher entweder schon vom Anfange als Saaraen 
^geschaffen (Yliastrum) oder erst .durch Verder- 
ben entstanden seyn kann (Cagastrum) **), und dfti 
Zustand .(die Gesundheit und Krankheit) der Ele- - 
mente kennen ; denn die Elemente und der Mensch < 
sind einander näher verwandt, als Mann uud'Wcik 
, wegen der Concordanz der Union, welche die Ele- 
mente zu dem Menschen haben 23 ). Aber cjlar ArJft 
inuss iu den vier Elementen nur Einen, nicht yier 
( Mensc]ien erkennen; und erkeimt er diesen äussern 
Menschen, dann erst mag er sich zu "den innern 
^wenden 24 ). Dazu ist aber nothweridig, tUss r et 
wisse die Sterne des Firmamentes wie Buchstaben 
zusammenzusetzen, um daraus die Firmamentisclie 
*§entenz zu nehmen * 5 ), und weil, gemäss der dpp- 
p peltoo. Natur des Menschen eine Arzney zwar sicht- 
bar und elementisch, die andere aber unsichtbar und 
'syderisch ist, so sqII der Arzt immer sein geistig- 
syderisches Herbarium haben, damit er wisse, wel- 
cher Form seine Arzney sich eigne 2€ ). 

Der Arzt suclie aber seine Kenntnisse nicht 
.aus Büchern, sondern aus der Erfahrung ,zu holen; 
.denn der Menscb wird nicht aus dem Menschen, son- 
.deru aus der grossen Welt kennen gelernct a7 ). Le- 
. jsen liat nie einen Arzt gemacht, sondern dUt Prak- 
,iik. Alles Lesen ist nur ein Schemel der Prak- 
tik und ein' Federwisch * 8 ), und wäre lateinisch, 



31) Paragr. T. L p. 3i4. Labyr. T.L p.a70. 33) ibid. TJ. 
p 280. a3) Vorantw. T. I. p. 3fi& 34) Paragr. T. I. p.a38. 
35) Venuitw. T. I. p« 267. 36) Labyr. T. 1. p. 378. 

37) Param. T.L p.aS.aG. 38) Chirurg, p. 5ou 
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» griechisch und hebräisch Lesen uhd Schwitzen zU 
nem Arzte genug, 30 glaube, ich auch, dass ein Je- 
der ganz allein durch das Lesen des taviusL-.-cira g»- 
ter Feldherr werden könnte 29 ). Nicht vom Hören- 
sagen und Lesen «ollen wir in der. Arzney gelehrt 
.werden; .sondern, Wie der erste 310 gclertret hat, sol- 
len auch wir sie lernen. Der ihn gelehrt hat^ der 
lehre auch uns, die Natur allein sey unsere L?hcr 
meisterin 30 ). » 

Wendet sich nun der so gebildete Arzt ZQr 
^wirklichen Ausübung seiner Kunst» so schäme er sieh 
•ein halber Atzt zu seyn; d. i. ein blosser Leib-? öder 
■ein blosser Wundarzt; denn wie kann ein .halber 
jArzt einen Kranken gesund 1 machen, da die» Klattk- 
heit ganz ist? — Entweder lerne er beydes* orfer 
lasse es ganz seyn! 3x ) 

- Eben so hüte er sich, auf einen einzelnen! Theil 
dös Menschen zu wirken. Wie die Sonne alle Gd~ 
Wüchse, Steine u. s. w. bescheint, so soll der Aritt 
•auch auf den ganzen Körper wirken. Eine parti- 
xulare Behandlung ist wie Mondenlicht gegen das 
Sonnenlicht 32 ). * 

Endlich verliere er nie dietiebeffir den Kran-* 
ken, und nie die Hoffnung; denn der allein hofft, 
•der Etwas weiss; wer es nicht weiss, verzwei- 
felt »*> . , . ■ 

Zu alte dem gehört aber Zeit; denn wie kann 
»an in drey bis fünf Jahren so viel studiren, dass 
man ein Arzt werden möge. Wie kann man sich 
in der Philosophie, Astronomie, Physik u. s. w. ge- 
hörig unterrichten? — Ueberdiess solider Arzt noch 
Reisen machen (Perambulans seyn), und nicht; wie 



•aj) V. d. Mag. ä. W. T.L p. 33a. 3o) Partim. T. X p. a6. 
3i)ChirUKij.p*5ai. 3a) ibicLp.2 16.217, 33) ibid. p, 309, 
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es gewöhnlich geschieht, an einem Of te bleiben, mri i 
die Zeit versitzen (ausklotzen), die ihn zum Arzte 
machen könnte * 4 ). 

* 3, Gmo Jir iiieofchifteit. 

Der Arzt, der seiner Sache gewiss 'ist, der da 
kann und weiss zu helfen,, und die Krankheit mit 
Gewalt vzu vertreiben, erwächst aus den ! vier Wis- 
aenschaften, der Philosophie, der Astronomie*, cfer 
Alchyraie und der Religion. Diese vier Wissen- 
.schäften zusammen creiren den Doctor und Meister» 
und das "Werk der Curation erprobt seine Wisset^ 
Schaft, wenn er gesund zu machen versteht. Der 
-Titel- und die Promotion thun es wahrlich nicht 
allein ' *y. 

Die erste Säule der Medicin ist demnach ■ l 
> i; 1 Philosophie; denn nur aus der Natur, der gros- 
sen Welt, und dem Zusammenhange derselben, Jdit 
dem Mikrokosmus wird der Mensch erkannt, -und 
/Was. ist die Philosophie anders, als die wisichtbare 
Natur? — Was ist die Natur; anders als Philo- 
sophie? 3 *) 

Die zweyte Säule der Medicin ist 
,' 2. Astronomie, denn sie ist der oberfc Theil dar 
.Philosophie, und die Kenntniss des obern Firmar 
mentes allein ist es, welche uns das im Menschen 
.entsprechende innere Firmament kenneu lehrt, und 
4 uns zeigt, wie jenes auf dieses seine ununterbro- 
chene Einwirkungen äussert, wodurch unsere Krank- 
heiten erzeugt .werden 37 ). 
i ". JDie dritte Säule der Medicin ist 
... $• Alchymie; denn die Bereitung der Arzeneyenkanf* 
ohne sie nicht geschehen, weil die Natur ohne Kun^* 

34) Chirurg, p. 116, 35) L.4. Colum. T.I. i4a. 5«) Vw~ 
*agr. T.I. p.ao5— au. 57) ibid. p. 212—217» 
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nicht gebraucht werden kann. Daher ist es die AI- 
cbymie, welche das, was aus der Natur wächst, zum 
Nutzen des Menschen, und dahin bringt, wohin es 
von der Natur verordnet jst 3 ?). Die Arzneyen 
sind zwar, von Gott geschaffen, aber nicht bis zu 
dem wirklichen ^Gebrauche vollendet. Die schalende 

, Kraft der Welt ( Vulkanus, Archäus), sondert sie 
zwar als ein einzelnes ab, und die Kunst bringt sie bis 

■ itön Genüsse; dann aber beginnt die Alchyraie des 
Mikrokosmus, und macht sie zu Fleisch und Jjlut 3 *). 
,i. Die/ vierte Säule der Medicin endlich ist 
-4k Religion; d.i. Theologie oder Gotteskunde, in- 
dem der Arzt zuvörderst aus Gott lernen 40 ), und 
fcur im Vertrauen auf ihn, und vereint mit ihm wir- 
ken und heilen, soll 4x ). 



SBjParagr. T.Lp. 219. 59)Labyr.T.I, p.»?*. 4o)Ptrtm. 
• T. Li p. »6.. 4i) Vcuutw. T. L p. a6a. 
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Gottesliunde (Theologie}.* 



■ ■ ■ 

a. Gott ist der Vater der Weisheit und will durck 

* # . 

Weisheit rerherrlichet seyn. 

xN ichts ist von uns* wir selbst sind nicht unser» 
sondern Gottes Eigenthum. Daher müssen wir au* 
ihm prohiren, was in uns ist« Daraus wird erst der 
Mensch in seiner Weisheit verstanden; denn >v*J 
Gott, als Vater der Weisheit ist, das ist. auch der 
Mensch, sein Kiud, das seine Art aus dem Vater 
nimmt, und von ihm erbt. Daher ist in jedem Mcn~ 
sehen Weisheit genug* denn jeder erbt von dem 
Vater derselben, und zwar keiner weniger, als der 
andere; denn gleichwie jeder die nämlichen Glieder 
von Gott erhalten hat, so erhält auch jeder die 
Weisheit. Nur wir ermannen uns nicht, und 
trachten nicht nach dem, was uns zur Weisheit 
bringt *)• 

Da nun der Mensch der Sohn des Vaters der 
Weisheit ist, so soll der, welcher Weisheit lernen 
will, sie nicht aus dem Sohne, sondern aus dem Va- 
ter lernen; denn der Vater ist offenbar, nicht aber 
der Sohn. 

Jede Weisheit muss der Mensch von Gott als 
sein Erbtheil erhalten; denn er ist Gottes Bildniss 
und sein Erbe. Nun ist Gott die höchste Wahr- 
heit, und der Mensch sein Stellvertreter auf Erden. 
Daher muss er Gottes Weisheit haben *). 



i)\. Fund. d. Weish. T. H. p.Sifr a) ibid. ^519. 
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j Gott will? dass es . durch die Weisheit auf Erde >. 
sey, wie im Himmel. Wie kann der Thor, der Un~; 
gelehrte und Unwissende im Willen Gottes seyn, 
da Gotl uns alle erweckt wissen will in seinen gros- 
sen natürlichen Dingen, da er will, däss wir ebcu 
se alle in der Weisheit aeyn sollen, wie er allen - 
den* Himmel geben will, und für alle gelitten hat? — ■- 
Nur durch Weisheit rechtfertiget sich der JVlensch 
als eheliches, rechtes Kind Gottes, denn in allen' 
übrigen, Keuschheit^ Fasten und andern tugendli-v 
chen» Werken, tkeilt der Körper das Verdienst; und 
Gottes Wohlgefallen und Wille ist, dass in allen,, 
Winkeln, Weisheit und .Künste seyen. Dadurch er- 
kennen wir, , wie unser Gott ist, was er ist, und wie 
er uns mit Treue tneyut," lieht und haben will. Und 
welcher Vater wünscht nicht, dass sein Sohn ihm 
gleiche, und gleiche Glieder mit ihm habe? Also 
sollen wir dicss auch an Gyolt erkennen, der alle 
Weiidieitj und Kunst selbst ist 3 ). 

a. Die Gelohöpfe sind Hieroglyphen Gottes, 

Da die Weisheit nicht von Menschen, sondern 
Aar von dem, der es ist und weiss, d. i. von • Gott 
tömmt, so sind Kräuter, Wurzeln, Saamen, Bäume, 
Früchte und alles, was auf Erden und in den Ele- 
menten ist, nichts als Buchstaben, die wohl Sinn' 
und Kraft haben, die aber Niemand versteht ohne 1 
fitthere* Weisheit, die wir nur von Gott (dem wah- 
ren Philosophen) lernen können 4 ). v - 

Diese' Buchstaben sind es auch, in weichender 
Mensch erkannt wird; denn da er das letzte allef' 
Geschöpfe ist, müssen die vorausgehenden zuerst be* 



5) V. Fand. ÖY Weiih. T. II. p. 5a5. Verjl, tt, IIL #) Pfeiles. 
Sag. T. II. p. 4oo. 
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schrieben und »erkannt seyn, um zu wissen, wer er 

sey *);■.•■ 

■ • • ■ > 

3L Durch ihn wird alles möglich« 

-Alle Kraft und Wirkung erhalten die Geschöpft 
nur von Gott;: denn sein Einfluss, und- die Ver> 
theilung desselben geht unmittelbar, nicht durch die 
Sterne u. s.w. von ihm aus; .er ist die -schauend* 
Kraft, (Archeus, Schmid) selbst, und wirkt als sol* 
che, ohne eines Stellvertreters zu bedürfen 6 ). 

*" Der Einfluss Gottes geht von ihm aus, wie die 1 
Strahlen ans der Sonne. Wie die Strahlen einerley 
Feuer sind, aber' sich doch verschieden vertheilen, 
und in verschiedenen Dingen verschiedene Wirkung 
hervorbringen, so auch der Einfluss Gottes, der 
nicht in Alle Altes legt, sondern jedem Individuum 
und jedem Lande, einen bestimmten Antheil zu- 
theilt*).' 

Durch diesen Einfluss geschehen alle Wunden 
spricht man eine Sprache, die von allen Menschen 
verstanden wird, wird man auf eine übernatürliche 
Weise gespeisst und getränkt, erhält man überna- 
türliche Stärke u. s.w.; durch ihn wird uns die 
höchste Erleuchtung zu Theile, durch welche wir 
die höchste Weisheit erkennen, der nichts zu wi- 
derstehen vermag, vor der alle Geschöpfe und selbst 
die Hölle erzittern, die Niemand je ergründet hat, 
noch ergründen wird, durch die wir erlöset sind 
von dem Tode, und neugeboren in das ewige Reich *). 

Darum darf man sich nicht verwundern, dass 
der Mensch auf Erden Wunderwerke thut; denn sie 
zu thun, liegt in der Natur Gottes, und wir alle sind 

aus 

$) Pbilos. Sag; T. JI. p. 344. 6) De wa infl. Rtr. T. II. p. ai4, 
7) ibid. p.ai5. 8) Philo 3. Sag. T. IL p. 44i. 
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au* ihm geboren. Wie der Astronom im" Firma- 
mente die Magik brauchen kann, und des Himmels 
Operation hier auf Erden*, weil er (als Astronom) 
aus dem Firmamente ist, also mögen wir auch des 
Himmels (Gottes) Wirkungen erkennen, weil wir 
aus ihm sind, wie der Astronom aus der Erde und 
dem, Fircnamente; denn in jedem ist die Kraft des- 
sen, woraus er ist. Lahme, Blinden, s.w. gesund zu 
machen, Todte zu erwecken, Böse zu verfluchen kömmt 
alles aus einer und derselben Kraft. Auch wir 
können, wenn wir aus Gott wiedergeboren sind, die 
nämlichen Werke thun, indem uns Gott eben so ver- 
wandt ist, wie den Heiligen 9 ), und die ganze Na- 
tur mit einem irdischen Glauben an Gott, als ih- 
rem Schöpfer glaubt, und seinem (und der aus ihm 
Gebomen) Befehl gehorcht xo ). 

Wenn wir Menschen unser Gemüth recht er- 
kennen wurden, so wäre uns nichts unmöglich. 
Recht erkennen wir es aber in der Exaltation, wenn 
es in sich selbst versunken und (gleichsam) ertrun- 
ken ist, wobey sieh alle Sinne zurückziehen und 
gleichsam sterben. So ein Mensch würde zwar von 
der Welt für einen Schalksnarren gehalten, aber bey 
Gott der Weiseste seyn, dem er seine Heimlichkei- 
ten wissen lässt. * 

Das Gemüth, der Glaube und die Imagination 
sind drey dem Namen nach verschiedene, aber an 
Kraft uild Starke gleiche Dinge; denn eines stammt 
aus dem andern, und man kann sie nur mit dem 
dreyei,nigen Gott vergleichen; denn durch das Ge- 
,müth kommen wir zu Gott, durch den Glauben 
zu Christus, durch die Imagination empfangen wir 
den heiligen Geist« Desswegen ist auch diesen dreyen, 
wie dem dreyeinigen Gott nichts unmöglich * *)• 

9) Phil. Sag. T. II» p. 444. 10) ibid. p*45g. 1 1) Dt Xpuf, 

T.U. p.fctf. 
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4. Durch ihm »ur ist der ftlepscfc 4«« Svifff« 

empfänglich. 

Dass Gott durch:* den Menschen und seinetwegen 
viel thut, geschieht desswegen, dass er 211m Ewigen 
komme, und das seyn soll, was von oben kömmt, 
nicht aber das, was von unten herauf ist. Damit 
dieses dem Menschen nicht geschehe, ist der QotU 
Mensch am Kreuze gestorben, und hat ewige Freu-» 
de erworben allen denen, deren Geist Reue'und Leid 
trägt über die Sünden des- Fleisches I2 ); denn nichts 
kömmt in den Himmel, oder eu Gott, es sey deria 
von Gott. Nun ist der Geist (die Seele) allein von 
Gott 13 ); desswegen geht er wieder zu Gott; denn 
er entspringt aus Gott, aus dem Spiraculo vi- 
tfce, aus dem Worte Gottes, und ist sein Wort» 
Daher brijigt er göttliche Tugenden mit sich, und ist 
begabt mit hinlänglichem Verstände, das Reich Got- 
tes äu erkennen **), woraus selbst die Kenntnisse 
von den Gestirnen und den elementischen Dingen 
hervorgelien. 

Wir müssen daher nur aus Gott lernen, was 
iu ttem Ewigen zu gebrauchen ist, und zu dem Ewi- 
gen gehört. Wir erfahren dieses durch das Gewiss 
. sen (Conscienz), indem uns Gott bey unserer JBr- 
schaßuug eingeschaffen hat, dass wir alle im Lichte 
der Natur, und auf angeborne Weise das Gesetz: 
„Was du nicht willst, dass dir geschehe von andern, 
thue auch ihnen nicht 4 « erkennen, und ohne alle 
Lehre und Unterricht von andern in uns selbst wis- 
sen, was Recht und Unrecht ist **)♦ 

Wollen wir aber Etwas bey Gott suchen, aö 
müssen wir es durch den Geist (die Seele); denn er 
ist von Gott, und durch den Geist kömmt es. (das , 



la ) Phü. Sag. Tom. II. p.45a, l3) tyid. p.433. i4) ibid. 
p>454. i5)ibid. p.%36. •■■■-■_ 
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Gesuchte) von Cott m uns. Daher könqle von Goty 

■i 

Nichts in uns kommen, wo nicht die englische Natur 
(der Geist Gottes, der Engel) w uns wäre, durch die von 
uns va Gott eine innerliche, himmlische ßothschaft 
geftihrtward; undNiphts von im« au Gott kommen oh- 
ne ein solche* Mittel, das «chatiller.q]s alle Gedanke^ 
ist, denn so wie der Gedanke q*w einfallt*, so ist de* 
Verkehr su und von Gott wsh ichon geschehen '*)• 

Alles was daher das Himmlische anbetrifft, muss 
ganz und gar aus der neuen Geburt herkommen, 
die von den irdischen natürliche» Reehten sich nur, 
entschlagen will. Wenn der Mensch also betrach- 
tet, wer und was er ist, und was ihm in der Zu- 
kunft zustehen wird, so mag er wohl selbst ermes- 
sen, class er in dem von dem heiligen Geiste incar- 
pirteu Leibe Gott seinen Erlöser sehen müsse I7 ), 
und dass die Liebe Gottes aus ganzen Herzen ge- 
hen soll. Daher muss von der Seele weichen alles, 
Was Gott entgegen- ist, und-was nicht göttlich ist, 
damit sie ganz rein, von allem andern unbefleckt, 
von aHem gereiniget, pur und lauter und ganz rein 
an ihr selbst scy. Diess ist erst der Mensch, wie er 
seyn soll, wenn die Seele in ihm ohne alle Mackel, 
und in allen ihren Kräften, und in ihrem ganzen 
Gemüthe rein ist. 

* • 

5« Die Setle ist unsterblich* 

Die Seele sitzt aber im Herzen, und bleibt bis 
zu dem Verlursle des ganzen Lebens, wo sie zurück- 
kehrt zu dem, der sie gegeben hat. Darum hat sie 
Gott auch. mit der Kenntniss, wie man zum Reiche 
Gottes kommen kann, begabt, weil er sie bestimmt 
hat, dass sie nach dem Tode des Menschen in das 



ift) Dt Im«. T.IL p. 456. 17) ibid. p. 459. 
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Reich Gottes kommen soll l8 )", denn alles begehrt zu- 
dem, aus dem es, (nicht von dem) es gekommen Ist/ 
und zu den Naturen, von welchen es berührt Vrird, 
d. i. wie der menschliche Leib zu der Materie streb fy 
aus welcher er gekordmen ist, also' die Seele zu 
Gott ,9 )« denn der Mensch ist lein Thier, sondern 
Gottes Bildniss;' daher ist zwar das 'Thier,' aber nicht 

m 

'der Mensch sterblich, der ^od trifft nur das Thie-^ 
rische, nicht das Ewjige, welches aus Gott ist, und 
bey Gott bleibt und. ewig ist 20 ). 



18) De Iraag. p.434. 435. . 19) Philos. T.U. p. 17. Thilos. 
Sag. p.434. . ao)Fttf»d. d. Weith. p. 3a4. 
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V. 

Allgemeine Näturlenre. 



1. L i m b u c 

ic Materie der Welt war da» Wasser (Hyaster), 
if dem der Geist Gottes schwebte. In dem Was r 
r wurde Hiihmel und Erde geschaffen;' das Was r 
r wurde also zur Weh *)• » 

Daher ist aller geschaffenen Dinge Anfang nur 
ner- Alle Geschöpfe kommen aus einer Materie, 
Jche ungreiflich, form-, Eigenschaft« und farbelosi 
ne elementische Natur ist, keinem Geschöpfe gleicht 
d keines isf z ). ■ 

Die Ursache des allerersten Anfanges selbst ist 
chts (Materielles). Es ist der Wille Gottes, das 
ort „Fiat," es ist, als wenn aus einem Hauche 
i Haus würde 3 ). 

Daher waren alle sichtbaren Dinge (vor ihrer 
scheinung) unsichtbar in Gott. Sie wurden alle 
»ammengefasst in einen Saamenbehälter (Limbus) 
: ein sichtbarer Körper ward, aus dem die ganzi 
>sse Welt und aus ihr jedes einzelne Geschöpf 
•vorgieng 4 ). ', 

Die Erde und der Himmel (Domor), odfcr die 
tere und obere Sphäre, die vier Elemente, und 
s in ihnen ist, macht also zusammen den Lim- 



. .« w« i • 
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Der Limbus an sich selbst ist also der Saameq, 
aus dein alle Kreaturen gewachsen und hervorge- 
gangen sind, wie aus 'einem kleinen Saamen ein 
Baum wächst, doch mit dem Unterschiede, dass der 
(grosse uud allgemeine) Limbus seinen Ursprung aus ; 
jlem Worte Gottes gehabt hat, der kleine und be- > 
sondere) Limbus der Saänien aber aus der Erde« ^ 
Es ist nämlich der grosse Limbus der Saamen aus J 
welchem >lle Kreaturen hervorgegangen sind, der 
kleine Limbus aber jede letale Kreatur, welche aas 
dem grossen hervorgeht. Natürlich hat aber der 
kleine Limbus alle Eigenschaften des grossen, wie 
der Sohn alle Glieder des Vaters *). 

In allen einztelnfcn TKngen sind daher alle 
Dinge verborgen. Aber Eines tritt hervor, und i& 
gleichsam das leibliche und äusserlieh sichtbare Ge- 
fkss aller übrigen *). 

Die Urmaterie gab nämlich allen Geschöpfen 
die ihr eigenthümliche Prodoctionskraft hinüber, wo- 
durch sie sich nach ihrer Form, und den ihre* 
Foim zukommenden Eigenschaften vermehren. Da 
aber alle Geschöpfe in dieser (Ur-) Materie efrige* 
schaden sind, so sittd sie auch alle zugleich ge- 
schaffen. 

Was sich daher in derselben Jrar Verdichtung 
{Compaction) eignet^ verdichtete «ich, 'alles Üebrige 
aber blieb leer. 

Alle Erzeugung gieng also von der 'Trennung 
aus, so, dass ein Theil fcu Elementen, der andere zu 
3en Unsichtbaren, der dritte zu den Vegetabilischen 
ausgeschieden "Würde, tmd zwar alterferst schieden 
sich die Elemente aus. Das Feuer ward zum Him- 
mel (heiss und trocken), die Luft ztßt~ £fe«re (heis* 



6) Dt Limb. T.I. p. 58i. 7) Coel. fkll T.L ffkfty 
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Tted feucht); da» Wasser zur Flüssigkeit (kalt und 
. aass), die Erde zum Erdball (kalt und trockeh): 

' Darauf folgte eine zweyte Scheidung. jPer 
Himmel tjheilte «ich a) in das Firmament, und T) in 
«die ^Sterne und Planeten; die Luft in ihre ver- 
schiedenen Kräfte und Bewohner, das Wasser in 
JFische, Nymphen, Salzen, s.w.; die Eide in Ge~ 

Wächst Steine und ihre Bewohner. 

i 

Was von einem dieser Elemente kömmt, geht 
keuch wieder in dasselbe zurück, und was es immer 
hervorbringt, kann es gemäss dem ursprünglichen 
Charakter auch nur wieder durch Scheidung her- 
vorbringen. 

Die erste Form der Körperlichkeit ist Dunst 
(spiritus futnosus), der sich zu den mannigfaltigsten 
Formell' verdichtet. Was z.B. aus der Erde wächst, 
ist Dunst des Mefcüriu*, der Mensch verdichteter 
Dunst der Saamenfeuchtigkeit u. s. w. 8 ). 

* In jedem Dinge sind zwar die vier Complexio- 
Äen (Cholera, Sänguis, Melancholia, und Phlegma), 
Welche -den vier Arten des Geschmackes (sauer, 
süss, bitter und salzig) entsprechen. Aber nur ETrte 
tritt hervor. Sie entspringen von den Eigenschaf- 
ten der Geister, worunter nichts zu verstehen ist, 
als das, was andere die Eigenschaften der*Natur ge- 
nannt haben, welche nicht aus der Natur, sondern 
vom UnkörperlicHen entspringen, und sich mit dem 
Körperlichen verbinden. 

Das Leben selbst aber erhält der Körper aus 
dem Humor, welcher eben desswegen Lebensflüs- 
sigkeit ist, und das Leben der Glieder erhält 9 ). 

Endlich komibt die letzte Scheidung. Alles 
Vergängliche kehrt durch dieselbe wieder zu dem, 



8) Philo* TAI. p. i —8- 9) P«tam, T. t p. i€. 
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aas dem es geworden, d. u «u Nicht* toriiek, und 1 
nur das Ewige bleibt ,0 ). 

a. Makrokosmos und Mikrokosmus^ 

• - i 

Aus dieser Anrieht der Entstehung aller Dingto 
folgt, dass nichts geschaffen sey, das nicht seirj Bild . 
in der grossen Welt hat x *), und die grosse und die 
kleine Welt sind (ihrer Natur nach) nur Eine Creatnf, 
und nur nach der Form, der Körperlichkeif und 
dem Verhältnisse der drey Gruntlsubstanzen (Sal, 
Mercuriusund Sulphur S. unt. S.61.) voneinander veii- 
schieden xa ). Aber da jeder Anfang zugleich, cß» 
Ursache sowohl des Seyns als der Eigenschaften des 
Naph folgenden ist, so- ist die erste: Schöpfung nicht 
nur der Form, sondern auch den Eigenschaften ^ach 
der Ursprung aller Dinge x3 ), und jeder Stern am 
Himmel ist nichts als ein geistig gewachsenes (spi- . 
ritualisches) Kraut, dem ein Kraut bey uns auf der 
Erde entspricht, und jener zieht durch seine anziehen- 
de Kraft das ihm entsprechende Kraut auf der Evd* - 
an, und jedes Kraut ist daher ein irdische? Stern* 
und wächst über sich dem Himmel zu x4 )* 

Das Gestirn ist den Kräften und der- Fonft 
nach der Ursprung alles Gesteines, und an sich 
selbst nur ein Stein, und das irdische Gestein nur 
ein Auswurf des himmlischen. Die ganze Erde 
selbst ist Nichts, als ein in Trümmern ausgeworfe- 
nes, und wieder zusammengeschmolzenes Steinwerk, 
welches in der Mitte des Firmamentes in Ruhe ge- 
kommen ist x5 ). Daher ist Saturn nicht allein in;* 
Himmel, sondern auch in der Tiefe des Meeres uncj 
der Erde, Melisse im Garten, in der Luft und im 



10) Philos. T. IL p. 8. 11) ibid. p. ia. ia) Param. T. L 
p. 68 — 7 1 . 1.3) De caus. morh.. T« L .p. l o3. 1 4) V. 

Mag. d,W. T.J. p.339. i5) Coel, Philos. T. L p. $h 
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Bimmel, Artemis ia ist Venus, ■ Eisen Mars tu s. m 
Zwar sind die Namen verschieden, aber nicht ihi* 
Kräfte««). 

Besonders und im vollsten , Sinne ist aber der 
"Mensch Mikrokosmus ; denn der Mensch . ist nach 
Gottes Bilde geschaffen worden, damit er die kleine 
Welt sey, nicht zwar der Form und leiblichen Subr 
stanz nach; sondern nach allen Kräften und Eigen- 
Schäften der grossen Welt gleich x7 ), und um de* 
Geistes willen, der auf dem Wasser als der Matrix 
schwebte, ist der Mensch geschaffen und der Geist 
in ihm, der wieder zu Gott geht. Aus der Welt! 
die aus dem Wasser geworden, schuf Gott dem er,-» ' 
ston Menschen eine Wohnung, wodurch die ganzp 
Welt* seine Matrix, und der Limbus sein Saamei 
wuirde '*). 

Wie der Himmel die obere und untere Sphäre * 

umgiebt, und vom Zutritte des Vergänglichen aus«* 

ser rfar schützt, wohl aber dasselbe aus ihr in da« 

Reich ausser dem Himmel hinausgehen lässt, so ist 

auch der Mensch als Mikrokosmus in seine Haut 

geschlossen * 9 ). 
* 

Im Himmel und der Erde ist, die Form abge- 
rechnet, Nichts, was nicht auch im Menschen wä- 
re ao ), und es ist zwischen der grossen Welt, und 
dem Menschen nur der Unterschied, dass der Mensch 
in eine andere Form, Gestalt und Substanz ge- 
schaffen ist, ohne dass desswegen die Eigenschaften 
verändert worden wären. Darum i«t er aber auch 
ein Mensch, und nicht eine Welt, geschaffen zwar 



16) Para£. T.J. p.a36. 17) De caui. morb. T.I. p. i©3, 

Labyr. T. I. p, 370. 18) Param. T. J. p.72. ig) ibid. 
p. $9. .10) ibid. p. ao8» 
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•ms der WMt, «btir nicht nach ihrem, 4dhd4rn näift 
Gottes Bude **$. 

Den Kauften nach (in der Scientia) ist dahfer Hingt 
mel und Erde mit Luft und Wasser ein Mensch, und 
äer Mensch, eine Welt mit Himmel, Erde, Luft und 
Wässer 22 ). Daher sind sie den Kräften nach Ein*, 
Wie die in ein Glas eingeschlossene Luft Eins ist 
init der äussern« Die Hand, welche Licht und Fin- 
sternis* von einander geschieden, und Himmel und 
£rde gemacht hat, hat auch alle l*heile da oberp 
Himmels in die Haut des Menschen geschlossen* 
t)esswegeij - ist der äussere Himmel der Wegweiser 
für den innern; denn da das Gestirn vor dein Kien« 
stehen, und der Mensch aus ihm gemacht ist, so 
thuss der Mensch als Sohn des Gestirnes die Art 
ftfcs Vaters an sich haben **)• 

Um nämlich den Menschen zu erschaffen hat 
CJott das Wesen der Elemente und des Gesurftes in 
eine Masse gebracht, welche in der heiligen Schrift 
Limus terrae genannt wird. Was -ans Vieren^ ge- 
bogen wird, ist ein fünftes Wesen (Quinta Ess£ntia) 
und das vollkommenste« Daher ist der Mensch Mi« 
krokosmus, und die grosse Welt der Vater der klei- 
nen. Daher hat auch der Mensch eine magnetische 
Anziehung zu den Elementen und den Gestirnen* 
Er ist also der Sohn der ganzen Welt, und verhält 
«ich tu derselben, wie ein Extract 2>u dem, woraus 
tr gezogen worden ist, und die Welt ist in dem 
Grade schwächer, als sie voto fünften Wesen ver- 
loren hat **). 

Wie sich daher Jeiband selbst im Spiegel sieht, 
tfö aifeht man auch den Menschen (Mikrokosmus) in 



ai) V. d; Mit d. Mensch. T. IT. p. SoS. aa) Param. T.I. 
. J>./4a- Philo«. Sag. T. IT. p. 43a. a3J) Parag. T. t 

p. ai4~ai7, a4) Philo*. Sa* T.Ü. p.545. 946. 
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den Tief Elclnentcrt wie in eineA SpiegeL Frey- 
lich 'sieht man nicht den Menschen, sondern die 
J^atnr des Himmels ; aber diese zeigt die Natur des? 
fen, was aus dem Himmel gemacht ist; denn der 
passere Himmel ist die Mutter des innern **)• 

Der erste Mensch wurde diesem zufolge a) von 
Gott, b) aus dem Limus terrae, c) nach Gottes Bil- 
de gemacht. Deswegen hat Gott bey Hervorbrin* 
gung des Menschen aus allen Simplicibus im Hirn« 
mel und auf Erde das fünfte Wesen als die kleine 
Welt gemacht. 

Der Mensch ist daher in der Mitte,- und der 
Mittelpunkt aller Kreaturen, um welchen alle äus- 
sere Sphären und Kreise gehen ; denn seinetwegen 
sind sie geschaffen. Desswegen nimmt sie der Mensch 
auch alle auf z6 ). 

Die, Sonne und die Sterne giessen ihre Strah- 
len in den Menschen nicht blos elementisch (zu* 
Erwärmung und Erhaltung),- sondern auch syde- 
risch, indem sie auf seine Sinne wirken, und ihm 
Kräfte, Weisheit und Kunst geben a7 > 

Daher hat der Mensch, viele tausend Väter und 
Mütter, welche alle in ihm sind. Zwar sind sie in 
ihm anderer Art ; denn sonst wurden sie die näm-* 
liehen Wirkungen (impressiones) selbst her vorbrin** 
gen, aber sie haben anziehende Kraft auf die aus- 
serri Gestirne, dähter können diese auf den Men- 
/ sehen Einfluss haben. Aber eben darum muss auch 
in deto Menschet! Etwas seyn, welches diese Wir- 
kungen aufnimmt, wie die Erde die Wirkung de* 
Sonne durch ihre auziehende Kraft auf dieselbe auf- 
nimmt a8 j. 



a5) Parag. T.I. p. 208. aß) ibid. p.äSB. De Tnaä. gcfenl' 
T.h. £ &6. • ä?}Mbi. H$. T.U. p.5^ so) Port* 
T.L p.24a. a43. 
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3. Dit Welt gUicht ei»fria.«jr% i 

Die Gestirne haben ihre eigene Natur und flu* 
fcianchefley Eigenschaften, und umgeben die Erde} 
wie die Schale das Ey *•). Durch ein Ey in sei* 
Her Schale wird ' di| Welt figurlich dargestellt *°> 
* ' Das Ey bewahret das Leben, und das Wesenj 
der Dotter liegt im Eyweiss, und behauptet sich ui 
dem Mittelpunkte, ohne auf eine Seite teu fallen. 
Der Dotter bedeutet die untere Sphäre das Eyweiss 
die obere.- Jene ist Erde und Wasser* dieses Luft 
und Feuer. Wie hier eines von dem andern getrau 
gen wird, so ist es auch in defr Welt. Did Luft 
ist Nichts als ein Chaos, und dieses gleicht dem Ey- 
Weiss; das Ey aber ist Himmel und Erde 3l ). 
J ■ Wir gehen und wandeln in dem Chaos, das die 
Sphtfre trägt, damit sie nicht falle, wie der Dotter 
in der Mitte des' Eyweisses als seines Chaos liegen 
bleiben muss. Aus der nämlichen Ursache ist auch 
Erde und Wasser gezwungen, in ihrem Eyweisse 
(Chaos, Luft) zu bleiben. Darin wandern wir, wie 
ein Hühnchen, das aus dem Eyweisse, und nicht aui 
dem Dotter schlieft, sein Leben und sein Wande/n 
im Eyweisse hat, nur das Hühnchen auf seine, und 
^wir auf unsere Art. Daher bleibt das Ey mit sei« 
nem Eyweisse ein Ey, die Erde in ihrem Chaos 
(Luft) Erde *»). 

Die Erde, das Wasser und die Luft sind in 
dem Firmamente eingeschlossen, wie der Dotter, das 
Eyweiss und das Häutlein in der Schale des Eye«. 
Das Firmament hält die übrigen drey zusammen, 
wie die Schale die drey Theile des Eyes, damit, al- 
les bey einander, und an dem bestimmten Orte 



£9)Param. T.L p.7. '3o)Ptrag.T.L p.ao8. 3i)ibid, p, 11 IV 
3a) ibid. p. aii« 
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bleibe« Würde die Schale zerbrechen, so verfielen 
die Theile des Eyes und wären nicht mehr, was sie 
in der Schale waren. Das Eyweiss ist lauter, dün-» 
ne und weiss, hat aber die Eigenschaft, den Dotter 
sa tragen, dass er nicht aus der Mitte weicht, 
Wäre es ein Wasser, so fiele der Dotter durch das«-. 
Selbe auf .die. Schäle. Dess wegen bat das Eyyfeis* 
die* Gigantische .Art,, dass nichts durch dasselbe fallen 
kann. Eben so das Firmament. Und wie es des} 
Dotter .gleidigültig ist, wie das £y liege, indqm er 
immer in der .Mitte bleibt, also ist es auch in dein 
I)irmamente. . Wo wir immer sind, sind wir obea 
und unten, und, können das Ueberuns. eben sow^l^ 
XJntoruu^ nennen 3 ?J>. 

■■■.-". ■'* 

^4. J)i« drpy priqcjpiea «Her Dinge sind S*I» r 

Snlplmr« Mercuriuak 

e • ' ßas Wort I „Fiat," durch . welches alles ent- 
standen ist, war dreyfachj denn dies Dreyeinigkei} 
hsft . es ausgesprochen. Daher ist jede Ansicht 
(Kunst), welche in der Natur mehr als drey Pritft 
cipien sucht, falsch* Diese drey. sind erste Materie 
and: Eins wie, Gutt Eins ist. Wip aber in der Gott- 
heit drey Personen sind, welche nach ihren persön-? 
liehen Functionen <?der Verrichtungen (officio) ver- 
schieden sind,, also auch die drey Ersten 34 ). : / 

r , . Diese drey haben Eine Mutter, nämlich das 
Wasser 3I ), sie machen Alles, und Alles, ist. siff 
Von ihnen hat der physische Körper alles Gute un^ 
Ijöse. Ihre . Namen sind Sulphur, Mercurius und 
Sal, (oder Resina, Liquor (Gotaroniuin) und Bai? 
säm) 36 ). Dem physischen Körper hömmt ausser 
ihnen nichts mehr hinzu, als das Leben und A$as 



55) Meteor. T. IL p. 74. 34) Lib. Elem. T. IL p. 72. i£) Cafe. 
T.L p.3A . 36) Ubyr. T9m.Lp.a69. j 
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mm Leben gehört. . Nur die Zerlegung in die letstf 
Materie ( s. B. im Brennen) giebt von ihnen Kvn4fc 
Nur im Tode der Dinge offenbaren, aie dich 37 ). 

Zwar können wir die ertte -Materie (matera 
prima) nicht erklären. Aber der Sulphur spiegelt 
eich ab in ünserm gewöhnlichen Seh wefel, derMeo 
'curius in unserm Quecksilber, das Sal in unsem 
Salze. Aber alle drey zusammen sind der Ursprung 
x (Limbus) der Elemente* 8 ). 

1 Sollen sie thätig (männisch) werden, so mnu 
der Sulphur verbrennen, das Sal sich auflösen, Vto 
Mercurius sublimirt werden 39 ); den in ihrer fieia* 
keil haben sie die Natur der Flüssigkeit 40 ). - 

In allen Materien stehen sie in einem Wechsel* 
seitigen bestimmten Verhältniss zum Gleichgewichte* 
Wird dieses Verhältniss gestöret^ so wird auck die 
Materie zerstöret 4 *). • 

Mercuriuis 'kann -das ursprüngliche Verhiltnial 
durch Einwirkung der Wärme stören, durch wel* 
the entweder Destillation oder Sublimation, odei 
" Praecipitation desselben verursacht werden; und 
l) von innen aus der Verdauungskraft (virtus dig* 
gestiva ), 3) von aussen, 5) von den Gestirnen kern* < 
xnen kann 4a )# * , i 

' Sal überschreitet sein Verhältniss durch Rjesoti 
lution, Calcination, Re verberation und Alcaiisation* a )i 

v ■ Den Sulphur exaltiren oder verderben die viflr 
Elemente, indem ihn Wasser feucht, Luft trocki&jl 
Erde kalt, Feuer heiss macht 4 *). ' 

1 Durch eine" weitere Transmutation giebt Sut 

gAiur alle Gleitäteu (das Verbrennliche in den Kör- 

■ . .■? 

57) Autm. T. L fu afi. 17. a& Chirurg, p. 73. 53)ibU.p,»> 
4i. Frag m. T. I. p. i58. 59)ibid*..p,ag, 4o) ibi£ 
*a&. 4i) ibid. p. 58.3g. Chirurg, p. 81. 4a) ifcii 
p. 44. 4*) ibipL p.45. 44) it*U p. ft. 
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pern), Sal alle Farben und Alcalien^ Merrnriüs alle 
Flüssigkeiten und die Ar2eney. Jedes dieser drejt 
ist. aber ohne die andern swey in seiner eigene^ 
Potenz *f). 

Alles was daher (z. B> im Holze) raucht und 
Verraucht, ist Mercurius/ was brennt und verbrennt*' 
ist Sulphur, was als Asche zurückbleibt ist Sal 4<s ). 

Die allgemeine Zusammensetzung aus Sal, Sul- 
phur und Mercurius heisst Vrmäterie (Yliadus)» 
Reicher entweder Yliadus des Menschen, oder Ylia- 
dus der Elemente seyn kann. Weil aber jedes Ele-i 
jnent sein eigenes Zusammen&etzungsverhälüiiss hat, 
40 ynterscheidet man wohl au#h den Yliadus eineq 
jeden .Elementes 47 }. 

In Beziehung auf den Himmel hat Sal den 
Mond, Sulphur die Sonne zu ihrem Herrn, Sal ist 
des Herbstes und des Winters, Sulphur des Früh« 
Lugs uud des Sommers, Corpus, in welchem Sonne 
and Mond ihre Wirkungen vollbringen, d. i. Sal 
giebt allen Kreaturen Forni, Geschmack und Farbe* 
$ulphur aber die Körperlichkeit, das Waclxseu, die 
Yerdjuttqig. Geruch, Fäulung u..s. w. 

Durch Sal und Sulphur gebären .Sonne und 
Mond den Merkurius. Der Mercurius aber bedarf 
«i semer Nahrung und zu seinem Wachsen de« 
§ulpburs und des Sals 48 ), d.i. soll eine Kreatur ge- 
boren werden, so. wirkt Sal mit dem Monde all 
Mutter, uud Sulphur mit der Sonne als Vater, <}• h* 
Sulphur und Sal sind die Sainer), Sonne qnd Mpn4 
aj)er die wirkenden Ursachen (Vulcani), welche den 
Samen in das Wachsen treiben, bis die Frucht Mer- 
eurius geboren wird 4P }. 



*■> 



45) Chirurg, p. 4a. Lib. d. Virt. r*r. T. I. p. i+#f. Bö Virt. 
membr. T. I. p. 3a3. 46) De nat. rcr. T. L .p. 89$. 

47) Parva. T. I. p. i59. iS*. 48) Gu>. 1\ h ** *»8. 
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?. ..- Stdpfrar ist nämlich der Grand der Körper-' 
lichkeit, Sal der Grund des Zusammenhanges (Con- 
gelation), und der Farben; Mercurius der Saft, in 
dem er lebt, (Liquor, in dem er steht), und giebt 
die ,- Eigenschaften, JLrafte und verborgenen Wir- 
kungen (Ärcana) 5o ). j- . 

Da& alle Dinge uns Dreyen bestehen müsset^ 
ist' schon 'daraus klar, weil sie nicht vergehen könn» .; 
ten, wenn sie Eins waren, was doch allen geschieht 5z )» 

* Y Diese Dreyheit kündiget sich überall an, d^npl 
jeder Saamen ist drey fach. In der Nuss z. B. ist 
Holz, Rinde und Wurzel ; der Mensch besteht ans . 
trebäin, Fleisch und Blut* 5 *). Gemüth, Glaube und 
Imagination sind zwar drey dem Namen /nach ver- 
schiedene, ' aber an Kraft und Stärke gleich "J 
barum sirid auch drey Matrices : a) das Wasser, auf 
dem der Geist Gottes schwebte; b) der Limus Terrae,. 
Matrix des ersten Menschen durch die Hand Gottes f 
c) und endlich aus dem Manne die Frau als Matrix allrf 
folgenden Menschen ,4 ) ? daraus kommen drey Welten* ' 
a) die grosse, Himmel und Erde; b) die kleine, Mamr 
und c) die kleinste, Frau. Aber alle drey sind nu^ 
Eine Kreatur, einzig und allein verschieden durch 
ihr -Zusammensetzungs-Verhältniss aus den erster* 
dreyen 5 5 ). Darum ist auch die grosse ' Welt, ww 
die kleine, durch das grosse Meer in drey Theile^ 
Europa, Asia, und Africa getheilt, welches gleich-- 
falle eine Praefigurirung der dre/ ersten (Sal, Sul- 
phur, Mercurius) ist '•)• 

5, Elemente. 

49) Cab. p.3i9« 5o) Lib. de Miner. T. II, p. i32. Parti«. 

T. I. p. 39. Chirurg, p. 81. 5i) Param, X. L p. ag; 

... W) *i4. p« 7*." ■») De Imag. T. II. p 5oS. 54) ibid. 

- ; :P« 7*» * 5 ) ibid * P* 6 9« 7 1 - *>G) De nat. rer. T. IL 

»£• &&• Aunftk. Amerika war noch nicht entdeckt» 
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5. Elementt. 

Die erste Materie der Welt war anfangs Chao*» 
Daraus schuf Gott zuerst die grosse Welt nach den 
vier Elementen (Feuer, Luft, Wasser, Erde). Das 
. Feuer war der heisse, die Luft der kalte, die Erde 
der trockene, das Wasser der nasse Theil 57 ). Sie 
sind die Mütter ihrer Fruchte. Aber alle müssen 
zusammenwirken 58 ). Sie sind alle zusammen Eins, 
und wo $ie nicht zusammen sind, folgt Verderbniss. 
In ihrem Zusammeuseyn (Composito) nur besteht 
die ganze Welt * 9 ). 

Aber in allen Dingen, welche aus den Elemen- 
ten zusammengesetzt sind, praedominirt (ist praede-r 
stinirt) ein Element über die drey andern, welch« 
dann nicht als solche, sondern in so weit darin 
enthalten sind, als jedes Element aus allen vieren 
besteht, obwohl das Element sich darin nicht sicht- 
bar darstellt^ ungefähr wie ein Essig zwar Essig 
bleibt, wenn Wasser unter ihn gegossen wird, aber 
doch sein ganzes Wesen verändert hat 6o ). 

I)ie Elemente wurden zuerst als körperliche 
Dinge, und ihnen dann ein lebendiger Geist ge- 
schaffen, welcher in ihnen und durch sie seine Wir- 
kung Vollbringt 61 ), und wie der Mensch iricht Mensch 
ist durch seinen Körper, sondern durch den ihm 
einwohnenden Geist, also sind auch die vier Ele- 
mente zwar körperlich, aber ihrem Wesen, und ih- 
rer Natur nach Geist. Also giebt es viererley sol- 
che Geister **> 

Jecles Geschöpf ist daher zwar ein Element, 
aber ist e* nicht ganz, sondern hur ein Geist des 






$7) De natur. rer. T. T. p. 903. 58) Param. T. L p. 5i. 

69) ibid. p.42. 43. 6o)ArcWd. T.I.p.790. 61) Phil» 
Sag. T. II. p. 338. 6a) lab. Elem. T.IL p. 73. 

5 
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Elementes. Dalier wird das Element, dem einl 
angehört, v nicht durch den Körper, oder durch 
Aeusseres bestimmt ; denn das Sichtbare ist nur 
Hülle. Das Element ist nur der Geist dersel 
wie die Seele im Leibe. Die erste Materie der . 
mente ist ungreiflich, Nichts, als das Leben der 
schöpfe, und daher ung,etheilt in ihrer Natur,' < 
desswegen eine Seele zu seyn 63 ). Obwohl also 
Dinge aus und in den Elementen sind, so sind 
Wirkungen doch night von ihnen als solchen, 
dem von ihren verborgenen Kräften (Area 
Durch sie nur giebt das Feuer den übrigen I 
und Wachsen, die Luft Nahrung, die Erde 
Fixirung und das Erzeugen, das Wasser den u 
enthaltsort * 4 ). 

Jedes Element giebt übrigens seine eig 
Gestaltungen, deren Unterschied nur in den \ 
men, Wesen und Naturen liegt * 5 ). 

Die Elemente selbst entstehen daher alle vlc 
Sal, Sulphur und Mercurius 65 ), und zwar das Ele: 
Luft so ; Anfangs war der Himmel nichts, al 
weisser Sulphur, verdichtet durch Sal und ch 
cirt durch Mercurius, und bildete in diesQni 
Stande die Schale. Nun wurde der Sulphur 
durch in Luft (Chaos) verwandelt, dass er 
durch Sal im Mercurius resolvirte, und vom ] 
mel bis zu der Erde ausdehnte * 7 ). 

Nach der Luft entstand das Element Feuer. Ji 
dem Feuer und Luft aus der ersten Materie (" 
ster) ausgeschieden waren, trennten auch sie 
voneinander, aus Luft wurde der Himmel, 



C3> Philo». T. II. p. 1 — 11. 64) ibid. p. i5. 61 

p. ii. 66) Param.Tom. I. p.4i 9 Labyr. T. I. 

67) PWio*. T.II. p.aS» 
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V 

Sem Feuer das Firmament, und aus diesem alle 
Sterne €8 ). 

Die Producte der Elemente sind von verschie-« 
denen Graden, den ersten Grad behaupten die Pro- 
ducte der. Erde, den zweyten die Producte der Luft, 
[den dritten die Producte des Wassers, den vierten 
die Producte des Fe icrs 69 ). Aus der Erde entste- 
r hen die Pflanzen, aus dem Wasser die Metalle; 
: Steine- und Mineralien ; aus der Luft der Thau o» s. 
[ tr. ; aus dem Feuer Donner, Blitze, Schnee, Regen 
u. s. w. 7 °). Die Elemente sind Saamen, aus wel- 
chem die Dinge als Früchte wachsen, so' ist z. B. 
das Element Wasser ein Saame, welcher aus der 
ersten Materie kömmt, und dessen Stämme Was* 
«er, dessen Früchte Steine, Metalle, Salze und Edel- 
steine sina 7x ). 

Der Gang aber, den die Natur geht bey dev 
Hervor bringung eines Individuums ist der: Die ur- 
sprüngliche Materie, welche aus Sal, Sulphur und 
Uercurius bestellt, wird von der schaffenden Kraft 
(Archeus) nach den verschiedenen Verhältnissen 
der drey ersten vorbereitet; dann wird sie von der 
Kraft des \Vachsens (ßildungskraft, Ares) zu dem 
«pecielleil KörpeY gebildet, der sie seyn soll, und 
endlich geben die äussern Elemente ihr Wärme oder 
I ■ Kälte .(Cherionein) ?»)., 

\ Was aber immer aus einem Elemente geboren 

> ist» muss auch ivon demselben erhalten werden, in- 
j dem jedes Element seinen Producten einen eigenen 
Körper (Fleisch) giebt™). 



i 



i C8) Philo*. T. II. p. 26. 69) De Complex. T. I. p. 791* 

' 7o)P4ram, T.I p.4i. Lib.colum.T.I. p. i48. 71) Philo«. 
- T. II. p. 49. 60. 7a) De Coinplex. T. I. p. y&6. 73) Phi- 
lo!. T. il. p. 3u. 
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' .Die Ausscheidung der Elemente geschieht ent- 

weder 1) wenn das praedom hurende als Essentia Vta 
' abgesoudert wird, ou*er 2) durch Voueinanflerschei- 

dung aller vier Elemente, welche in einem Körper 
wesentlich liegen; wesswegen viele geglaubt haben, 
man müsse in den Körpern auch noch eine eigen« 

* Vta Essentia suchen. 

x Diese Scheidung der Elemente kann, dieselben 

bald 1) in der ihnen eigenen Form, z. B. Feuer als 
Feuer, bald 2) nach ihren Complexionen ausscheiden, 

z. B, einen Körper warm ohne Feuer darstellen 74 }« 

1 

6. C o m p 1 c x J o n e n. 

Was immer von den Elementen hervorge- 
bracht wird, hat die Complexion kalt oder warm. 
Das Kalte ist. zugleich feucht, das Warme trocken. 
Aber N die Complexionen sind den Elementen nicht 
wesentlich, sondern nur zufällig 75 ), und aus dem 
grössern oder kleinern Unterschiede der hervortre- 
/ tenden Complexionen, lässt sich nicht auf eine grös- 

sere Quantität des Elementes z. ß. aus der grossem 
Hitze auf mehr Feuer, sondern nur auf eine mächtigere 
(heissere) Essentia Vta schliessen. Die Quantität des 
Elementes richtet sich nämlich nach der Substanz, iit 
der es ist, der Grad und die Quantität der Essentia Vta 
aber nach dem praedominirenden Elemente, so wie 
die Quantität der Mas.se (korporalischen Elemente) 
nach dem Rauminhalte (Gestalt) der Substanz* 7C ). 

Die Kälte kommt aus allen Elementen. Es ist 
zwar nur Eine Kälte, aber sie kann d^m Grade 
(.Gewichte) nach, und ihre Wirkung nach dem 
Elemente, von dem sie kömmt, verschieden seyn. 
Die Kälte des Feuers z. B. cougelirt, wie bey dem 
Gefrieren des Wassers zu Eis, die Kälte des Was- 

74) Archid. T.I. p. 790. 75) DeComplex. T« I. p. g5J # 
76) ArcTiid. T, I. p. 791. 
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aers coagulirt z.B. £orallen, Salze u.s.w/, die Kälte 
der Luft congelirt und coagulirt nicht, sondern giebt 
den Wind ; woran auch die Erde Theil hat. 

Eben so sind aber auch in den ElcVnentcn vier 
Feuer, vier Feuchtigkeiten, vier Trockenheiten 77 ). 

7, EasentiaVta. t 

Die Quintessenz (Essentia Vta) ist eine Mate- 
rie, welche aus Allem, dem das Leben schon ge- 
nommen forden ist, in der grössten Reinheit und 
Feinheit gesondert von den Elcttieiiten* ausgezogen 
' wird. Sie allein ist es, was in einer Arzney wirkt 78 ). 
Die Philosophen nannten sie sonst aeeidens elemen- 
tare, und in der altern Physik hiess sie speeifische 
Form (forma speeifica) 79 ). 

Die Ausziehung derselben setzt aber voraus, 
1 
dass^in dem, woraus sie gezogen werden soll, die 

, "Wirkung des Lebens noch fortdauert, nachdem ihm 
schon die Bedingungen des eigentlichen Lebens ent- 
zogen worden sind. Dess wegen lässt sich wohl auch 
aus. der Melisse, wenn sie abgebrochen worden ist, 
aber nicht aus dem Blute des Menschen eine Quint- 
essenz ausziehen. Könnten wir ohne Zerstörung 
des menschlichen Herzens die Quintessenz auszie- 
hen, so würden wir durch sie ohne Krankheit und 
Tod ewig leben 8o ). 

Ein Stück Fleisch und gedörrte Kräuter geben 
auch nur eine erstorbene Quintessenz, welche zwar 
, der aus den Lebendigen gezogenen niclit gleich ist, 
aber derselben doch ähnelt. Die Metalle und Ge- 
, steine hingegen haben ihr eigenes Leben, und ster- 
ben nie. Daher geben sie auch eine vollkommene 
Quintessenz;*' 1 ). 



77) Param. T. I. p. 47. 48. ' 78) Archid. T.I. p. 796. 79) De Grad, 
et Comp. T.I. p.960. fto). Archid. T.I.p^ö. 8 j) ibid. p. 797. 
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Die Quintessenz ist aber nicht- ein fünftes We- 
sen über die Elemente, sondern selbst eine« der 
Elemente, von welchem sie dann ihre • Natur und 
Eigenschaft; hat. So z. B. ist die Quintessenz des 
Goldes nach dem Feuer, .die des Silbers nach dem 
Wasser genaturt, 

Sie hat auch ihre Kraft nicht von dem Ele- 
mente als solchen, sondern von den Eigenschaften 
desselben, d. i. nicht daher, weil sie dieses ode* je- *' 
ne§ Element ist, sondern weil das Element, das sie 
ist, diese oder jene Eigenschaften hat Bz ). 

Auf die, Quintessenz können die Elemente nicht 
mehr wirken; denn sie ist ihnen nicht untergeord- 
net. Daher kann auch keine Aeusserung (Com- 
plexion) der Elemente, als Kälte, Wärme, Feuch- 
tigkeit und Trockenheit auf die Quintessenz wir« 
ken ■*> 

Da von der Quintessenz die Eigenschaften ei^ 
»es Dinges ab] längen, so hängt auch die Farbe davon 
ab, und hat daher z. B. das Gold seine Farbe ver- 
loren, so hat es auch seine Quintessenz verloren 84 ). 

8. Alle Elemente sind beseelt und bewohnt« 

Nicht wir Menschen allein bewohnen die Welt, 
sondern unsre Welt .ist nur der vierte TheiJ der 
ganzen Welt. Damit wollen wir nicht sagen, dass 
die Welt dreymal grösser sey, sondern dass in unserer 
Welt noch drey vierte Theils sind, welche von xm& 
liicht bewohnet werden ; denn auch das Wasser, 
das Feuer und die, Luft haben ihre Bewohner, in 
welchen das Ewige, wie in uns ist, und welche uns 
an Form und Natur gleich sind 85 ). 



8a) Archid. T.I. p, 7 o6. 83) Coel. Phil. T, I. p. 937. 84) Ar- 
chid. T. L p. jyj. 86) B. d. Gebühr. T. I. p. iaa. 
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Die Bewohner der Elemente, heissen Saganen 
(Saganae). Sie sind dem Menschen nicht unter* 
Worfen, und von den Menschen dadurch unterschie- 
.den, dass sie keine unsterbliche Seele haben* Sie 
aind es, die- das bewirken, was der Natur zuge- 
schrieben wird 86 ). Manxnuss sie zwar fiir Menschen 
halten, aber sie sind nicht aus Adam* Sie essen und 
trinken zw;ar wie die Menschen, was in ihrem Ele- 
mente Nahrung und Trank ist, sind bekleidet, be- 
gatten sieh, lassen sich aber' nirgends einsperren, 
und. sterben wie ein Thier, denn sie haben keine 
Seele* 7 ). ■ ' . ■ ' 

Sie wissen Alles, was in der Vaterstadt zu er- 
fahren möglich ist, und offenbaren es dem Menschen, 
der mit ihnen reden kann. Dabey sind sie aber 
sehr lügenhaft 8 *). Sie scheuen aber gelehrte, ge- 
frässige, betrunkene, grobe und zänkische Menschen, 
sind gerne bey der Einfalt und bey Kindern. Je 
weniger Hinterlist sie bemerken, desto lieber eröff- 
nen 'sie sich, sonst aber sind sie scheu, wie die wil- 
den Thiere 89 > 

Unter ihnen sind aber immer mehr Frauen als 
Männer, und eine Versammlung derselben bildet 'ei- 
nen Venusberg 90 ). Von ihnen war der Venusberg 
in Italien besetzt; denn Venus selbst war eine Nym- 
phe. Dannhauser war in demselben, und seine Er- 
zählung ist keine Fabel 9l ). 

"Sie können zu uns kommen, und mit ihnen 
können von uns Kinder gezeugt werden. Aber die 



86) Lib. Elem. T. I. p. 78. 79. 87) Lib.d. Nymph. T. H. p. 180. 

88) ibid. p. 195. 89) Astron. mag. T. II. p. 4i 8. 90) Lib. 
- chritymph. p. 188. 91) V. d. Geist u. d. Erde, T. II. 

' p. 291. Vergl. Kormanns Venusberg 1610 (S. 126 — 132.) 

und Praetorius Blocksbergs Verrichtungen. Leipzig 1669. 

($.19—29.) 
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Kinder gehören darin nicht zu ihrem, sondern fctt 
unserro Geschlechte 9 *). Wir kennen sie aber mjr 
durch den Glauben, Gedanken und Imagination zu 
uns bringen * 3 ). Wenn sie aber in unsere Welt 
sich einmischen;» so erscheinen sie uns ihres freni- . 
den Wesens wegen gleichsam als Götter 94 ). 

Die Wasserbewohner heissen Nymphen oder 
Undinen, die Luftbewohner Sylphen, Riesen Penna- 
ten, die Erdebewohner Pygmäen oder Gnopien, die 
Feuerbewohner Salamander und Vulkanen. Die er- 
sten sind gestaltet wie die JVIenschen, die zweyten 
sind rauher, länger und stärker, als die Menschen, 
die dritten sind ohngefkhr zwey Spannen lang, unc( 
die vierten lang, schmal und dürr 9 *)* 

Am liebsten verbinden sich mit dem 'Menschen 
die Undinen **). Vermählt sich aber eine Undine 
mit einem Menschen, so bekömmt sie, ;und das Kind, 
das sie gebährt, eine Seele. Dcsswegen stellen sie 
auch den Menschen nach. Wer aber eine Undine 
zur Frau hat, muss sich hüten, sie auf ein Wasser 
zu bringen, noch mehr aber, sie auf dem Wasser 
zu erzörnen ; denn sie stürzt sich dann ins Wasser, ' 
und kömmt nicht wieder .zum Vorschein. Desswe- 
gen aber ist sie nicht todt, und die geschlossene Ehe 
nicht aufgelöset. Ein Mann, der in einem solchen 
Fall wieder heyrathen würde, verlöre gewiss sein 
Leben * 7 ). 

So eine wahrhafte Geschichte ist die von der Nym- 
phe zu Staufenberg, und die von der Melusina 9B ). 

Aehnliche Bewandtniss hat es auch mit den 
übrigen Elementenbewohnern "). 

92) Lib. d. Nymph. p. 180. g3) V.d. Geist und Erde. p. 291. 
g4) Philos. T. II. p. i3. Astron. mag. T.H. p. 4i6. 417. 
4i8. 95) De Nymph. p. i84. i85. 96) Vergl/die lieb- 
liche Dichtung „Udine" von de la Motte Fouque. '97) D# 
Nymph. p. 186— 188. 98) ibid. p. 1,89. 99)ibid p. 187. 
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Anmtrk, Bey diesem umständlichen Berichte ron Saganea 
hätte sich Paracelsus erinnern sollen, was er seltst (T.L 
p. ioi4.) schreibt: „das9 Manche ihre. Bücher von Hören- 
Sagen machen, und selbst nicht wissen, ob es wahr oder 
erlogen ist, was sie schreiben, indem sie sich zuletzt auf 
alte Weiber, auf ein ich hab's'gemeynt, oder aber auf 
poetische und rhetorische Sagen berufeu, oder aus einem 
Schimpfe (Scherze) Ernst machen, oder aus einer possen- 
haften Ceremonie eine Kunst." — Uebrißens liegt wohl 
im Allgemeinen nur der Gedanke an allgemeines Belebt* 
•eyn 4er Natur zum Grunde, und spielen denn wir mit 
unsern Kräften nicht manchmal beynahe eben so, wie Pa- 
facelsus mit seinen Saganen? — 

im 

g. Zeugung der Vegetabilien und Animalien« 

' Einige Geschöpfe haben den Saamen zur Zeu- 
gung in sich eingebildet und eiligen aturt, andere 
nicht. Jene sind die, welche den empfindlichen Geist 
nicht in sich haben, wie Laub, Gras, Stein, Erz u. 
s.w.'; diese aber haben den empfindlichen Geist, 
aber keinen Saamen, sondern entspringen aiis ihrer 
Natur, und* leben und sind ganz ohne Saamen.* Diess 
sind die Menschen und Thiere IO °). Ihnen macht 
erst die durch den Gegenstand entstandene Begierde 
den Saamen IOJ ). Gott hat nämlich dein Säften des 
thierischen Körpers die Kraft gegeben, Saamen zu 
seyn und zu wenden, wenn sie der Mensch (oder das 
Thier) durch seine Phantasie erhitzt. Der Saamen 
kömmt daher aus allen Gliedern, und geht auf je r 
des einzelne; Bein auf Bein, Fleisch auf Fleisch. Ge- 
ben daher einige Glieder ihren Saamen nicht ab, so 
fehlen dieselben auch dem Kinde. Die stärkere Phan- 
tarie des Mannes oder der Frau entscheidet das Ge- 
schlecht des Kindes. Zuerst ordnet die. Natur den 



»■ 



aoo) B, v. (1. Gehalt r. T.I. p. no. De Gen« hom. T. 1F. p« 6» 
api) ibid. .p. iai. ^ . 
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- Saamen an seinen Ort, dann fängt das Rind an in 
allen seinen Gliedern zu wachsen, was aus dem Ge- 
bein kam, wird Bein, was aus dein Geäder kam, Ader 
u. s. w. Alles Uebrige thut die Gnade Gottes, bis das 
Kind endlich stark genug geworden ist, dass es die 
Erde und die Luft der Welt ertragen kann. Dann 
folgt die Qebährung IO *). 

20. Missgeburten, Frodigien und Signataren. 

Missgeburten entstehen durch den Geist der Ein- 
bildung (Spiritus imaginationis) 1) der Frau und 2) der 
der grossen Welt io3 ). 

Pie mbnstruosischen Zeichen der Menschen ^ 
kommen daher theils von den Ascendenten $er ._ 
himmlischen Gestirne, theils aus den Astris-des 
menschlichen Gemüthes durch Phantasie und Im*- 
gination. Imaginirt nämlich eine schwangere Frau, 
so hat ihr innerer Himmel mit dem des obern FiiY 
mamentes gleichen Gang, wodurch eine, Einwirkung 
(Influenz, Impressio) auf die Frau gescheht Io4 ). 

Die Imagination ist nämlich eine Sonne imMen- 
sehen. Wie die Sonne bringt sie ohne Werkzeug 
leibliche Wirkungen hervor, welche entweder an 
dem Individuum, auf welches sie wirkt, oder an ei- 
nem andern hervorgehen; aber immer mijss das ima- 
ginirte Ding m die Gedanken gezogen und aufgenom- 
men werden I05 ). 

Was der Mensch ausser der Ordnung Gottes 
gebährt, ist Homunculus oder Monstrum, wie aus 
dem Dotter und Ey weiss ohne Befruchtungs -Saamen 
der männliche und weibliche Basilisk wird. — D,er 
eigene Saamen des Weibes gebährt die Mola, der 



»oa) De Gen. hom. T. II. p. 65. 66. io3) V. d. Mag. dL.W. 
T.I. p.533. io4) De Natur. rw.'T.L p.909. 106) De 
Yirt imag. T.II # p.274. 
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zurückgehaltene Saamen des Mannes einen Fleisch* 
brach (Hernia carnosa) 106 ). 
- Oie meisten Missgeburten erzeugen sich in der 
Erde, weil da verschiedene Thiere zusammenkrie- 
chen, so wird z. ß. aus Kröten und Hahnen der Ba- 
silisk *° 7 j. 

Meerwunder kommen von dem Laiche von 
zweyerley Fischen io8 > 

Hieher geliören auch die Signaturen, welche 
entweder 1) f>hysiognomische nach den Theilen des 
Angesichtes, oder 2) ' chiromantische seyn können, 
welche sich nicht blos auf die Hände, sondern auch 
auf Alles, was immer Runzeln und Adern hat, be- 
ziehen xo9 j. 

Die physiognömischen Zeichen kommen ent- 
weder von dem bbern Gestirne des Himmels, 
". oder von dem untern Gestirne des Mikrokosmus. 
Dem äussern Anscheine nach sind sie zwar gleich, 
an Kräften aber sehr ungleich. Das obere Gestirn 
giebt Signaturen von besonderer Kraft; denn sie 
„ zeigen die Natur und Eigenschaft des Menschen X1 °). 

Auf die Formirung des Fleisches und Blutes 
hat die Erde Einfluss, auf die Formirung des Ge- 
beines und besonders der Testa (des Schädels) die 
"Vernunft; denn das Ingenium wird nach der Testa 
geschaffen. Wie jedoch der Leib von der Erde ver- 
schieden ist, aus der er genommen worden, und" von 
der er jsich ernährt, so ist auch die Vernunft und, 
das Ingenium von der Testa unterschieden, obschon 
sich der erstere nach der letztern richtet Irl ). 

Graue Augen zeigen gemeiniglich einen fal- 
schen, unstäten, und wankelmüthigen Menschen an; 

106) De homunc. T.II. p. 279-282. 107) De anim. ex Sod. 
T. II. p. 284. 108) ibid. p. a83. 109) Coel. philos.T.1. 
p, 912.915. no) ibid.p.911. in)DeConi. T.JUT.p, 127. 
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schwarze ein states, nicht wankelmüthiges, beherz- 
tes, wahr- und ehrenhaftes Gemüth; schielende ei- 
neu falschen, listigen, mißtrauischen, massigen, la- 
sterhaften; kleine, tief im Kopfe liegende, einen küh- 
nen, streitbaren, unverzagten, tückischen; grosse ei- 
nen geitzigen, gefrässigen; immer auf- und zuge- 
hende einen furchtsamen, sorgfältigen; niederge- 
cclagene einen schamhaften uud züchtigen; rothe 
einen kühnen, starken; glänzende nicht bald sich be- 
wegende einen kühnen gefürchteten Menschen. 

Grosse Ohren zeigen von einem guten Gehör, 
guten Gedächtnisse, Aufmerksamkeit, Sorgsamkeit 
gesunden Hirn im Haupte; kleine, niedergedrückte ' 
das Gegentheil. 

In Rücksicht der Nase bedeutet eine unter sich 
gebogene, lange, einen strengen, weisen, verschlos- 
senen und gerechten ; eine Stumpfnase einen falschen 
unkeuschen, lügenhaften, wankelmüthigen ; eine spi- 
tzige einen listigen und spöttischen; eine lange ei* 
Ben langsamen Menschen. / 

Ein langes Kinn oder Angesicht bedeutet einen 
jähzornigen, langsamen; ein gespaltenes einen treuen 
dienstbaren Menschen, der oft von dem einen spricht,, 
und etwas anderes meynt, jähzornig ist, und bereut, 
was er im Zorne gethan hat. 

Ein grosser, weiter Mund zeiget einen grossen 
Fresser, Ungeschicklichkeit, Thorheit, Unverschämt- 
heit und Verzagtheit; ein kleiner das Gegentheil. 
Aufgezogene Lippen, bey welchen die obere grpsser 
ist, als die untere, zeigen einen zornigen, streitba- 
ren, mannhaften, aber gemeiniglich groben und un- 
verschämten ; nur grosse Lipoen gemeiniglich ei- 
nen groben, thürichten, unverständigen Menschen 
an IX *)* 



»l». Coel. philo«. T.I. p. 91 3. 
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Den chiroman tischen Signaturen ist nicht im- 
mer zu trauen, weil sich die Linien durch Schaden, 
Arbeit u. d. gl. leicht abändern können II3 ). 

* Besondere Signaturen sind in der kleinen Welt 
weh die Aeste an dem Geweihe der Hirsche, die 
Ringe an den Hörnern der Kühe, die Zähne der 
Pferde, die Schnäbel und Klauen der Vögel, welche 
ihr Alter anzeigen u.d.gl. Xl4 ). 

Signaturen der grossen Welt sind unter andern, 
die Form und Farbe der Wolken, die Höfe des Mori- 
* 3es, dessen Farben besondere Bedeutung haben u.,d. 

Wenn die Natur eine Voranzeige (Prophe- 
zeymig) machen will, so bildet sie ein Monstrum,- 
welches dem, was prophezeiet werden soll, gleich 
ist, an Fischeu, Vögeln u. s. w. Wo dieses ge-», 
schient, ist Elend und Unglück zu erwarten Xl5 ). 
Die Voranzeigen sind aber um desto stärker, je. 
grösser das ist, was sie betrifft 1I7 ). 

Unter ihnen zeichnen sich die Kometen aus, 
Welche ein sonderbares Gewächs ohne Mutter und 
Saamen, ein Compositum der Geister sind, welche 
die Zukunft wissen, und um sie zu verkünden, auf, 
verschiedene Art gemäs dem, was verkündet w^tv* 
. den soll, einen Stern formiren II8 ). 

Wird der Komet im Norden geboren, so ist 
er eine schwere Kuthe, von Gott gesetzt, wie ein? 
Strafeeichen von einer Obrigkeit II9 ). Der Komet 
'von i53i übertraf alle andere wegen der Conjunctioa 
t) i^> welche nie grösser geworden ist Xi0 ). 



• i 



n5)Coel.philoioph.T.I.p.9i*. n4) ibid.p.918. 11 5) ibid. 
eadem. 1 1 6) Astron. mag. T. IT. p. 4a3. 117) ibid. p< 407, 
118) Üb. Meteor. T. II. p. 99. 127. 119) Frag. T. II. p. 663* 
130) £rk. d. Com. T. II. p. 643. 645, 
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Erdbeben ist ein irdischer Komet, und ein Zei- 
chen, dass ein Volk gegen das andere seyn werde I2I j. 

Auch die Finsternisse (Ecclipses) werden za 
den Himmelszeichen gerechnet, indem sie ein Zei- 
chen und eine Weissagimg, einer Irrung, einer Ver-. j 
Wendung und eines Aufstandes sind I22 ). In der* 
Finsterniss ist die Sonne mit einem Hungertuche be- 
deckt. / Sie ist daher eine grosse Betrübniss ; denn es 
wird der Erde, dem Meere u. s. w. die Fruchtbarkeit 
entzogen * 23 ). 

Feurige Drachen sind Missgewächse von Feuer- 
strahlen, die zu früh aus ihrer Zusammensetzung 
kommen I24 ). 

Alle Figuren am Himmel deuten nach ihrer 
Gestalt auf die Zukunft, die Kometen z. B. auf ^lle 
Völker, drey Sonnen und Monde beziehen, sich auf 
den Tag, an dem sie gesehen werden, und meistens 
auf eine grosse Narrheit der Grossen, die eben so 
überflüssig ist, als drey Sonnen« . ' NeÄe Sterne be- 
deuten eine neue Geburt, oder den Untergang- der 
Grossen u. s. w. ia5 ). ' 

Ein jedes Excrement der Sterne zeigt, was für 
Krankheiten kommen werden, wie Paracelsus und 
«eine Schüler oft an den Sternschnuppen (Sternge- 
schosen) gesehen haben« Sie sehen genau wie Ge- . 
därme von Menschen aus, selbst nach ihrer Eröff- 
nung. So deuteten sie i558 auf eine grosse Pest mä 
Colik in Schwaben, Baiern und der Schweitz, i556 
auf eine herrschende Bräune in Ungarn; i552 iu 
Treussen auf fürchterliche Kinderpocken, worauf 
Rühre und Pestilenz 4 folgten tz6 ). 



131) Fragt*, T. II. p. 664. wa) ibid. p. 635. 123) DeEccL 
Sol. T JI. p. 65g. x a4) Lib. Meteor. T.II. p. 98. 1 *5) Phi- '• 
los. T.II. p.37. 38. ip6) V« d. Mag. d. W. T. I. p.535. 
£• mm. «x Sod. T. IL p. a84 # 
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Figuren, z. B. Kreutzlein, welche vom Him? 
mel fallen, zeigen oft eine grosse Veränderung an, 
wie z. B. vor der Erscheinung Luthers, durch wel- 
chen ein grosser Zwiespalt in Religionssachen ent- 
standen ist, welche bis zu der goldenen Zeit fort- 
dauern wird. Dann, aber wird auch der Tag de* 
Herrn nicht mehr ferne seyn xa7 ). 

II. Leben und Tod der Naturdinge. 

* 

Es ist jedermann bekannt, da& die Luft allen 
Dingen das Leben giebt. Aber alles Leben ist ein 
geistiges Wesen, und kömmt nicht allein den sich 
bewegenden, sondern überhaupt allen körperlichen 
Dingen zu; denn Gott hat gar nichts ohne Geist 
.(Spiritus ) gemacht. Im Körper ist nämlich der Tod 
yxA nur der Geist ist lebendig, das Subject des Let- 
tens, und erhält seinen Körper lebendig. 

Es ist also das Leben" Nichts als ein hitnmli- 
iches unsichtbares Feuer, eine eingeschlossene Luft, 
ein fingirender Salzgeist Iz8 ). 

Das Leben der Metalle ist eine irdische Fet- 
tigkeit, welche sie von dem Sulphur empfangen ha- 
ben, das sie mit ihrem Flusse beweisen; denn Nichts 
schmilzt, was nicht fett ist. Das Leben des Queck- 
silbers ist eine innerliche Hitze und äusseiiiche 
Kälte.. \ 

Das Leben des Schwefels ist eine verbrennliche 
stinkende Fettigkeit, das Leben aller Salze, ein 
aquatbrtischer Spiritus. 

Das Leben der Kräuter, Wurzeln und Früchte 

ist Nichts, als ein Liquor terrae, wehshen sie von 

sich selbst verlieren, wenn sie an Erdreich und 

.Wasser Mangel haben. Das Leben des Holzes ist 



297) De Imag . T. II. p. 3o4. 128) Dt nat» rtr. T. I. p. 88g, 
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Resina (Harz); denn wenn das Holz dieses nicht 
mehr hat, kann es nicht, mehr grünen. 

Das Leben des Gebeines ist Liquor Mumiae, 
Das Leben des Fleisches und Blutes ist Spiritus Sa- 
lis, der sie von Fäulniss bewahrt, und sich selbst als 
Wasser absondert. 

Von dem Leben der Elemente ist zu wissen, 
dass des Wassers Leben sein Fluss ist; denn wenn 
es gefriert, ist es todt, des Feuers Leben, ist eine 
Luft, und wenn sie nicht weggehen kann, erstickt 
das Feuer, Die 'Luft lebt für sich selbst, und giebt 
allen Dingen (Jas Leben, die Erde aber ist für sich 
todt, aber ihr Element ifct ein verborgenes Leben 129 ). 

Der belebende Geist wird in der Zerstörung 
der Dinge abgeschieden, und geht wieder in did 
Luft des Firmaments zurück, der Körper aber bleibt 
todt l30 > \- 

Der ^od der natürlichen 'Dinge ist daher 
Nichts, als eine Veränderung und Umkehrung der 
Kräfte und Eigenschaften. Manches, was im Leben j 
gut war, wird nach dem Tode böse, und umgekehrt 
manches Böse gut. . 

Die Tödung der Metalle ist eine Wegnahm© 
ihres gediegenen Körpers, und ihrer schweflichten 
Fettigkeit, welches durch Calciniren, Reverberirert» 
Resolviren, Cementiren und Sublimiren erreicht 
wird l31 )- 

Die Tödung des Schwefels geschieht dadurch» 
dass mau ihm seiije verbrennliche und stinkend« 
Fettigkeit nimmt, und ihn in eine fixe Substanz 
bringt, welches vorzüglich durch dreymaliges Ab* 
ziehen eines sehr starken Aqua fortis über densel - * 
ben geschieht l3z ). j^j« 

129) De nat. rer. T.I. p.890. i5o) ibid, p.889. i3i) ib*<*. 
j>. 791. 1 3a) ibid. p. 894. 
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Die Tödtung aller Salze geschieht durch die 
Abdestillirung ihrer Aquosität und Oleität, und Aus* 
siehung des Salzgeistes. 

Die Tödtung der Kräuter, Wurzeln u. d. gl. 
wird erreicht durch Destillation ihres Wassers und 
Oehlesj.Auspressurig ihres Liquors und Ausziehung 
des Alealv ... 

Die Gebeine werden getödtet durch Calcina- 
tion, Fleisch und Blut, durch Ausziehung des Salz« 
geistes,, Wasser durch 'Feuer, Feuer durch Wasser 



TT 



i53) P« Hat, rer. p. 8g5. 
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VI. 

Besondere Naturl e,n r e. . 

A. Von den Mineralien* 



i) Param. T. I. p. 16. ») ibid. p. 4i. 5) Lib. dt Mi«, 

7\IL b» 128— i5a> 
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i. E r z. e u g.*u n|t'. ■■ ••■'■' "•'■"■ 1 

1 .LI er Liquor vitae (humor) ist es, der die JErieia. 

der Eide, wie im Leibe des Menschen alles Gute 
und Böse gebährt *), und die Metalle, Steinte uäd 
Mineralien entstehen aus dem Wasser 2 ). 

Wie alle Dinge, so entstehen auch die Mine- 
ralien aus Nichts, als aus Sal, Sulphur und Mercu- 
rius ; denn das Element Wasser, aus dem sie, wie 
aus ihrer Mutter entstehen, enthält doch die drey 
ersten, welche in den Mineralien enthalten sind; 

Wie alle Früchte der Erde in die Luft wach- 
sen, sq wachsen all« Fruchte- des Wassers in die 
Erde. Weun nun die Natur ein Wassergewächs 
- in die Erde setzen will, so theilt es seine Äeste in 
die Erde' aus, deren einige viele Meilen von einan- 
der ent lernet seyn können, und einige an der Ober- 
*' fläche der Erde austreiben. An der Extremität der 

Ae$tc schüttet das Wasser seine Früchte aus, wel- 
che sich, sobald sie in die Erde kommen, coaguli- 
ren. Ist die Frucht vollendet, so stirbt der ganze 
Baum ab 3 ). 

Die Gebährung eines Minerals geschieht aber 
von der Natur, entweder im Aufgange der' Sonne, 
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oder am Mittage derselben* Das erstere ist immer 
das beste 4 )* 

Mineralien, welche in ihrer Matrix liegen, 
-wachsen immer fort, bis die Matrix in ihr selbst 
. abstirbt; denn auch sie hat ihre angewiesene (prae-* 
destinirte) Zeit, wenn sie je den aussein Elementen 
unterworfen ist. Was aber ausser der Matrix noch 
im Wachsen ist, vermehrt sich bis auf ein Drittheil 
der ihm von der Natur angewiesenen Lebenszeit 5 ). 

Jedes Ding kann nämlich nur eine bestimmte 

Zeit in einem Elemente seyn. Nach derselben ge- 

- hört es einem andern Elemente an, und dann folgt 

ihr Tod. Desswegen zerstört die Erde die Minera- 

lifen, wenn sie über ihre Zeit darinnen liegen 6 ). 

Die Metalle sind Gold, Silber, Eisen, Kupfer, 
Bley, Zinn, Kobolt und einige andere, die auch Pa- 
ractilsus, wie er selbst gesteht, nicht kannte. Statt 
des Koboltes setzen einige, welche meynen, es müs- 
sen sieben Metalle seyn, weil sieben Planeten sind, 
' das Quecksilber; allein ohne Grund; denn dieses 
ist ein ganz eigenes Gewächs der Natur *). 

Die einzelnen Metalle verhalten sich zu einan-' 
der. wie Mann und Weib, so z.B. ist Gold, und 
Stahl männlich, Silber und Eisen weiblich 8 ). 

Die Entstehung der Mineralien folgt in dieser 
Ordnung auf einander : Zuerst entstellen die Salze. 
Nachdem von der bildenden Kraft (Kraft des Wach- 
sens, Ares) die Salze abgeschieden worden sind^, folgt 
.die zu Metallen untaugliche Substanz als Marcasit 
(Steinkiese), dann dieCachimien (Schlacken ), und end-^ 
lieh die Metalle, und zwar allererst das Kupfer aus; 



4) Tbes. Alchy. T. I. p. 934. 5) De nat rer. T. I. p. 906. 
. 6) V.d. nat. Wassern. T. IL p. 1*»-* »*4. 7) Life. iL Mfcu 
f. 1*4. i • 8>>ihid. p* »56» * 
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dem rohesten Sulphur, dem leichtesten MercuriuV 
und dem gelbesten Sal. Dann folgt das Eisen, ia.' 
welchem am meisten Sal und Mercurius und am 
welligsten Sulphur ist; hierauf Bley und Zinn, dann-' 
Quecksilber, welches dein Mercurius zwar am ähn- 
lichsten ist, aber zu wenig Sal und Sulphur enthält 
Endlich kömmt Gold und Silber, indem die schaf- 
fende Kraft ( Archeus) in ein weisses, und in ein. 
braunes. Wesen scheidet. Aus dem Weissen ver- 
dichtet sich das Silber, aus dem Brauneu wird das 
Gold, welches das edelste Sal, Sulphur und Mcrcu-> 
rius ist 9 ). ■ { 

Die Metalle wachsen also und erzeugen sich < 
alle aus Sal. Sulphur und Mercurius, iu. welchen der; 
Geist der Metalle (primum Eris metall.} -gefunden 
wird- Dieser Gei$t ist flüchtig, und ist hisweilen- 
einer wasserigen Flüssigkeit (liquor), bisweilen ei-" 
rem Alkohol. gleich. Ihn zu finden, erfordert aber \ 
grosse ftenntniss der Alchymic IO ). 

Wie nach den Marens iten und ..Cachimiea die 

J^letalle als das Volllormnnere, so entstanden nach 

«Jen Steinen die Edelsteine. Was von ihnen in der 

ersten Bildung abgesondert worden ist, wie Felsen 

lind Sand, wächst nicht mehr. Aber andere Stehle 

und Edelsteine gebkhren sich täglich mehr'*'*). : "'- -1 

. / •■■•.'■•■ 

».Heilkräfte, 
a) der Mineralien.. 

■'S ■ ; » 

Niemand kann die. Heilkräfte der, Metalle ver- 
kennen I2 ). Durch die Goidtinctur unter andern. 
haben einige der ersten .Physiker in Egjfpten ihiv 
Leben auf i5o Jahre, andere so^ar auf einige Jahr-" 

mm t— — r*-* \» . .%.i' .-;;/ . - ■ 

,-ft) ähUo«u T I. p. &*r8fy .-. 10) De nati m, T; I. p. goS. 
11) Philo*, p. 07. ia) Acdtid. W&^H* P« .^7« -. / 
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hunderte gebracht, wie uns die Geschichte er- 
zählt «'*), 

Die Zusammensetzung aller Metalle wurde von 
den Alten unter dem Namen Electrum häufig ge- 
tragen, und hat viele Heilkräfte, indem es Krämpfe, 
Lähmungen,- fallende Sticht u. s. w. verhindert x4 ). 

Der Magnet, welcher Ri-sen, Stahl und noch 
viele andere Dinge anzieht,, zieht auch alle martia- 
lischen Krankheiten an sich, z. B. Fluss der Wei- 
ter, Flüs$e des Stuhlganges, und bringt überhaupt 
jede Krankheit, welche sich von ilifem Mittelpunkte 
in einen Kreis ausbreitet, wieder zu dem Mittel- 
punkte zurück, wenn er dahin aufgelegt wird. Auch 
ein Bruch wird durch ihn an seinem Orte erhalten, 
und die Flüsse offener Schäden an ihre Stelle zu- 
■ ruckgezogen* 15 ). 

! Die Olea, Salia, Sulphura und Quintessenz der 
. Metalle, haben grosse Kraft, das menschliche Leben 
zu erhalten, und gehen darin allen Simplicibus vor, 
Wie sich di£$s j[n allen Arzneymittelii beweiset. 

Ehen so haben die Charactere, Buchstaben und 
. Zeichen ihre Wirkung. Wenn nun ihre Wirkung- 
Hut der der Metalle übereinstimmt, so muss. sie lie- 
ito grösser werden. Es ist aber bey diesen Zeichen 
nic^&t gleichgültig, welche, zu welcher Zeit, und aus 
Welclier Sprache sie genommen werden, z. B. eine 
Nulle für ein Krentzlein, oder das teutsche Schlau- 
gentödter für das griechische otyiixrcop zu setzen. 

Eben so wenig ist die \Yahl des Metalles gleich- 
gültig, sondern niuss für jede Krankheit ein bestimm- 
tes «eyn ,5 > 

* *3) Df Tiactrf phys. T.I. p. gaS. i4) Arcliid. mag. T.II. 

p. 568. 569. i5) V. d. Krankh. vi. Mag. T.I. p. 1019. 

• 1010. 16) Archid. man. T.li. p. M4. 



i«io. 16) Arcljid. mag, T.li. p. M4. 
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'Zur Erhaltung des Gesichtes z. B, mache maa 
von gutem feinen Bley ein rundes Zeichen (Fig. 1«) 
in der Stunde Veneris, wenn' der Mond, im Zeichen 
des Widders ist, und grabe in der Stunde Venen* 
folgende Zeichen darrin. Hernach mache man in 
der Stunde Saturni ein Blech von Kupfer in der { 
Grösse ganz dem Bleye gleich, und grabe in der 
Stunde Saturni, wenn der Mond im Zeichen des 
Steinbockes ist, folgende Zeichen darein« lasse sie 
liegen, bis $ mit dem I7 in Coujunotion kömrat. In 
dem Augenblicke der Conjunction bringe man beyde 
Zeichen so zusammen, dass die Charactere und Zei- 
chen zusammenkommen« Dann verniache man sie 
mit Wachs, damit sie nicht nass werden, nähe sie 
in ein seidenes Tüchlein, und hänge sie in, der Stunde 
Mercurii an einem Mittwoche um den Hals. — Die« 
benimmt das verlorne Gesicht wieder, verhütet alle 
Schmerzen der Augen, und erhält im Alter das-Ge- 
sieht so hell, wie in der Jugend x7 ) f 



u 




Eben so lassen sich solche Angehängael (Sigille) 
nach den zwölf Zeichen des Thierkreises aus ver- 
sclriedenen Metallen zusammensetzen! welche 



17) Archid. mag. Tom. IL p. 646. «*f # 
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frlle mannigfaltige Heilkräfte besitzen, nach den Me- 
tallen, und dem Verhältnis.;, aus und in welchem sie 
■zusammengesetzt sind. Als Beispiel mag folgendes 
.dienen. (Fig. 2.) 




., Das Sigill des Widders wird gemacht aus Ei- 
sen ein Loth, Gold ein halb Loth, Silber ein Drach- 
ine, Kupfer ein Drachme. Diese vier Metalle sol- 
len in der Slunde und am Tage, wenn die Sonne 
im Zeichen des Widders ist, welches ungefähr den 
10. März geschieht, in dem Punkte, in dem die Son- 
ne iti den ersten Gi.ad um Solis eintritt, mit star- 
kem Feuer zusammengeschmolzen werden. Das Ei- 
sen soll gefeilt seyn, weil es sonst von der Hitze 
nicht schmelzen könnte. Wenn sie so geschmolzen 
und bereitet sind, wird dieses Sigill an einem Dienst- 
tage,', wenn der Mond in dem Zeichen des Widders 
steht, welches alle Monate einmal geschieht, unge- 
fähr um neun oder zehujGrade Arietis bezeichnet, 
und in der Stunde ausgemacht und angehängt, wenn 
Mais in dem neunten Tage des Hauses des Him- 
mels in oetavo coelo ist. 

Dieses Sigill ist ein' gewisses Experiment ge- 
gen alle Flusse, welche von dem Haupte in das Ge- 
. nicke und die Achseln fallen; denn es purgirt das 
Hirn uud drückt alles Phlegma aus dem Haupte. 
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Man miiss es aber Tag und Nacht, sc- tragen, diu 
es eben das Haupt berührt, und' das Zeichen de) 
Widders von dem Hirn unter sich geht lB ). , 

Hieher gehören auch die Sigille der Planeten*, 
denn Niemand kann läujyieit, dass die Planeten gros- 
sen Einiluss, aber nie grössern haben, als wenn sie 
in ihren Metallen wirken. Als ßeyspiel stehe hier 
das Sigillum Saturni (Fig. 5.). Es wird von feinem, 
purem Villachef flley gemacht, airf einer Seite qua- 
diirt, und sein Quadrat mit 3 mulliphcirt und in 
einer jeden Linie stehen i5. Auf der andern feite 
des Sigilles soll das Bildniss des Planeten suchen, 
nämlich ein gehärteter Mann mit einer Grabschaufel, 
als ob er das Eidreich grübe, einen Stern und den 
Namen Satumus auf dem Kopfe. Dieses Sigill uiusi, 
wenn der Mond an einem Samstag im Stiel* oder 
Steinbock eintritt, im ersten Grad, und der Planet 
. Satumus eines rechten Ganges und eines guten We- 
sens ist, wie eine Münze gestempelt und in einen 
schwarzen seidenen Tuche bewahrt werden. 




Dieses Sigill giebt den Frauen eine gute Nie- 
derkunft, vermehrt alles, wozu man es legt, sichert 
den Reiter, der es im Stiefel trägt, vor jedem Scha- 
den durch sein Pferd t9 ). 



i8)Ard'id.r B .i £ .T.[I.p.5S4.H.f. 19) ibid. P.57C.S71. 






i 

Ab merk. Nach allen diesen Angaben lehrt doch Paraceltna 
aelbst anderswo, dass, obwohl man einer krankhaften Ima- 
gination durch imaginirte Mittel nütsJich ond \v0hlth9tig 
entgegen wirken möge (De Vit, longa T. I. p. 836. 837.]) 
doch Bilder und Oremonien an sich selbst ganz unnüts 
aeyen (De caus. morb. T.T. p. 110 — 117.), uu ^ ^ aM man 
nicht aus jeder Posse eine Kunst machen, und jeden Scherte 
all Ernst aufnehmen müsse (Herb. T.I. p. ioi4.) 

a. der Mineralwasser. 

Alle Mineralwasser sind nichts als aufgelöste 
Mineralien 20 ), indem die Metalle, welche vollkom- 
men gezeitiget sind, von den Menschen nicht aus- 
gegraben wurden, und über ihre Zeit liegen, sich 
wieder verlieren, und in die Mineralwasser ver- 
wandeln* So werden auch viele Alumina und Vi- 
triole eu Wetsaer, und so dergleichen mehr, welch« 
Wasser, , weder Wasser noch Erze, sondern geerzte 
und, körperliche Wasser sind, wozu das Element 
Wasser den Leib, die Erde aber die Natur hergiebt. 
-Niemand kann aber läugiien, dass in ihnen äusserst 
nützliche Kräfte und Tugenden liegen, obwohl des 
Wassers überhaupt wenig gehalten wird ax ). 

Es giebt viele Arten solcher Wasser. Einige 
kommen aus den Metallen, und sind selbst nach dem 

r 

Metalle, aus dem sie kommen, und nach der Quan- 
tität desselben und nach verschiedeneu ßeymischunn 
gen verschieden. v Andere kommen aus Alaun, Sal- 
zen, Marcasiten, Schwefel, Carabe u. d. gl. Ueber- 
liaüpt wo immer ein Gestein ist, da ist auch ein 
Mineralwasser, aber von verschiedener Stärke und 
Kraft **;. 

Die warmen Bäder erhalten ihre Wurme und 
Kraft bald aus dem Asphalt, bald aus dem Carabe 



lo) Chirurg, p. 6o3. 21) ibid. p. ia3. 33) V.d. a* Was«. 
T.U. p. iH. 1**. 
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»(Bern- oder Agtstein), de« Schwarzen, bald um 
Schwefel, bald von aufgelösten Mineralien * 3 ). 

Andere Bäder erhalten ihre Kräfte v dadurch, da« 
die Wasser über Anfänge von Metallen, Welche 
nicht zur Vollendung kommen können,. fliessen, und 
dadurch verschiedene Eigenschaften gewinnen a4 ). 

Da die Mineralwasser ihren Ursprung und 
ihre Eigenschaften von den Mineralien haben, so 
sollen in merkurialischcn Krankheiten nur nierku- 
irialische; in sulphurischen nur suiphurische$*in sa- 
iischen Krankheiten nur Salzbäder gebraucht 'wer- 
den z$ ), welche sich entweder schon in dejt Natur 
finden, oder künstlich nachahmen lassen **). 

Mit diesen Bädern wurde wohl auch «u Zeiten 
mancher Missbrauch getrieben. Man hat künstliche ; 
'Zusammensetzungen ins Wasser geworfen, und da- 
durch dem Wasser selbst heilende Kräfte zuge- . 
schrieben, und eine Wall- und ßadefahrt hervor- 
gebracht i7 ). Paracelsus selbst veranstaltete «a eine 
Badefahrt, und sprach [von den Kräften des Was- 
sers, als er in Siebenbürgen verdorben, und sein 
Oppodeldock verachtet war. Weiss Gott, es wäre 
am ganzen Wasser nichts gewesen/ wenn das Op- 
podeldock nicht gewesen wäre * 8 ). 

Unerfahme Aerzte nehmen auch gewöhnlich 
zu einer Badereise ihre Zuflucht, und schicken den 
Kranken ins Bad, wenn sie sich nicht mehr au hel- 
fen* wissen a9 ). 

5. Bedeutung der Farben. 

Wer die Dinge erkennen v will, der musa sich 
bestreben, das zu erkennen, was er nicht sieht} denn 



a3) Von d. ßäd. T.I. p. no5, Chirurg, p. 390. a4) ibid. 
p. 1107. a5) ibid. p. 11 10, 26) Chirurg, p. 3i5.3o2. 
17) ibid. p.3o3. ~a8) ibid.p.aö». 39) ibid. T # I. 3.17$. 
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für das,- was er mit Augen sieht, wird er nur mit 
iNamen bezahlt, die Nichts sind. Alles Aeussere ist 
aber eine Anzeige des Innern 3o ) nnd die Eigen- 
schaften der Dinge offenbaren sich allein durch din 
Form und durch die Farbe. So oft sich die Farbe 
ändert, so oft ändern sich auch die Eigenschaften 3I )* 
Wenn z, B. das Gold seine Farbe verloren hat, so 
•hat es auch seine Quintessenz verloren 3a ), 

Die Form nämlich weiset auf Trockne und 
Feuchtigkeit hin, die Farben aber auf Wärme und 
Kälte 33 )# Was immer roth, grün und gelb ist, ge- 
hört zu den warmen, was aber blau und weiss ist, 
zu den kalten 34 ). Daher ist die rothe Centaurea 
warm, die weisse Lilie und das weisse Silber kalt. 
Die. schwarzen Farben verrathen gar keine Com- 
plexion ; denn sie sind nicht anders, als ausgebrann- 
ter Schwefel, unter dem nichts Elementisches ver- 
borgen liegt. Die scheckigten Körper richten sich' 
nach ihrer Hauptfarbe 35 )# 

Es giebt aber nicht mehr, als sechs rechte und 
vollkommene Farben, nämlich schwarz, weiss, gelb, 
roth« grün und blau; obwohl viele auch sieben Far- 
ben zählen, was wegen der sieben Planeten und der 
sieben Metalle nicht -ganz irrig ist. Dem Saturnu* 
und Bleye entspricht schwarz; der Sonne und dem 
Golde, gelb; dem Moi\de und Silber, grau; dem 
l^ercurius und dem Quecksilber, blau; der Venus 
und dem Kupfer, grün ; dem Mars und dem Eisen, 
roth 5 dem Jupiter und dem Zinne weiss. Allein im 
Allgemeinen ist Grau keine rechte vollkommene 



5o) De Podagr. T.L p. 568. 3i) V. d. Alcbym. T.I. p. au. 
5a) De V£uentia T\I; p. 797. 33) Com. in h. d. Grad, et 
Corap„T. I. p. 984. • 34) ibid. p. 990. ft5) De Grad, et 
Comp. T, I. p. <£&5. 
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«Farbe, wie die andern; denn wenn man Schwärs 
■und Weiss, oder Weiss und Blau vermischt, giebt 
* ßs Grau. Also ist es auch mit den Bey färben und 
vermischten Farben, Avie die .Mahler bezeigeu, däss 
mau aus diesen sechs Farben- über dreysig machen 
Jbinn, von welchen keine der andern gleicht f )'. , 
i Die Elemente selbst haben keine bestimmte 
Farbe. So ist die Farbe des Wassers nicht weis, 
nicht grau, nicht grün; nicht blau, und kann,, doch . 
junter alle gerechnet und dafür angesehen werden. 
Die Farbe der Erde ist nicht schwarz, nicht braun 
u. s. w. und gleichet doch denselben. Auch die Luft 
ist durchsichtig, nicht weiss, nicht braun, nicht gelB 
ü^s.w., und hat doch Etwas von ihnen. So Ist auch 
der Himmel (das Feuer) gefärbt, scheint grün, blau, 
"braun u. s. w. ohne es bestimmt zu seyn. 

Was aber aus den Elementen kömmt, hat eine 
bestimmte Farbe, weil sie die vereinzelten Elemente 
sind, in welchen (als dem Allgemeinen) auch alle 
Farben zugleich liegen 3 ^). 

■ Das Sonnenlicht selbst ist Weiss", weil aller ur- 

sprünglich weisser Candor sich in ihr coheentrirt, der 
rothe Candor aber sich in die Sterne vertheilt hat, 
wesswegen alles Feuer, das heiss macht, aus der' 
Sonne kömmt 38 ). ■ 

Daher hat auch Alles/ was -weis färbt und 
macht, die Natur des Lebens, und die Eigenschaß- 
ten und Kräfte des Lichtes, aus welchen das Leben 
hervorgeht. Alles aber, was schwarz färbt und 
macht, hat die Natur des Todes, und die' Eigen- ■ 
iiehaften und' Kräfte der Finsternis, aus welchen der 
Tod entsteht 39 ). — 



56) De Jmag. T.H. p.3o3.3o4. 37) L. .Meteor. T.IL p.70. 
71. De£lem..Aer. T. II. p, 112. 38) De> Eiern. Ign. 

T.II. p, 37. 39) Coel. Philo». T.L p. 930. . f 
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• Der* Regenbogen nimmt seine Farben aus dem, 

Salze des Feuers- «Wie nämlich ein. Feuer, in wel-; 

ches Salze geworfen werden, mit grauer, gelber,. 
» Uauer, brauner, rother u. s. w. Farbe* ohne Mischung . 
[ dov Farben aufbrennt, also t heilt auch der Regen* 

bogen seine Farben durch die Krall des Salzgei-. 

ftp?,, der in dem Elemente Feuer liegt 4o ). 

Der Mercurius des Feuers -giebt die obersten,» 

Sri die mittlem, und Sulj.hur die untersten Far- 

■ 

c 

4. W Uns c heim the u. d. gl. 

m -.Um die Metalle zu finden, bedient man sich 
3>Ä der Wiinschelruthe. Aber ihre Andeutungen 

v lind betriiglich; denn sie geht zu gerne etwa nur 
auf einen Pfennig, der. verloren worden ist. Eben 
10 betriiglich sind auch die Visionen in Spiegeln«, i 
Kry stallen u. s. w., wie sie die Schatzgräber gebrau- 

' dien, .und man Laiuj sich auf dieselben nicht ver- 
lassen 4Z \ Was aber die Wünscheliulhe treibt, in 
Spiegeln, und in Beryllen erscheint, das Sieb treibt;* 

. t.d. gl,, ist der Geist, der iu deu Dingen wohnt **)., 

•■ 

r 

B.'Von den, Pflanzen. 

l. Z e u f> u ii jj und Z e i t i g u n g. 
■ *. -...* ■ . > 

Die Erde hat in sich alle Kralle der Bäume. , 

. * ff 

' Kräuter h.j.'w* damit sie alle Geschlechter, die in 
äjr «säet sind, hervorbringe. Dieser Saatueu liegt 




dann .die Geschlechter in ihre Glieder. In der gros- 



ir 



4») Do Meteor. T.I1. p.96. 4i) Fragin. metcor.T. II. p. 126. 
4*) Philos-'occult. T.1I. p. ag4. 43) Pkil. ny. T.Il/ 
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8ün ersten Scheidung wurden ^durcb die Tertheflend^ 
Kraft (Aniadus), auf verschiedene Theile der Erde 
auch verschiedene Saamen geworfen, 0ah$r wach« 
sen hier Orangen und Feigen, dort Blichen und 
Schlehen, je nachdem das Erdreich und der Hilft* 
xncl ist. 

Aus dem Elemente der Erde gehen die Ge» 
wachse entweder a) aus ihrem eigenen, oder b) aas 
einem gegebenen Saamen. Der erste giebt Gras um4 
Heu u. s. w. ; der andere Korn Lilien u. d. gl. Diese 
letzten Saamen sind aus dem Paradiese geboren, und - x 
von da weiter verpflanzt worden. 

Von der Erde selbst als solcher hat das Ge» 
Wachs Nichts, als das Wachsen und die Form. In 
der Erde vermischen sich die drey ersten, und brin- 
gen hervor, was sie hervorbringen sollen, Wurzel, 
Stamm, Aeste, Blätter, Blüthen* Früchte, immer ei« 
ues nach dem andern. 

Die Eigenschaften dieser Gewächse sind 'aus-,, 
serst mannigfaltig, dienen theils zu Speiss und Trankt, 
theils zur Stärkung, theils zur Reinigung des Lei-" 
bes u. s. w. Alles dieses ist von der verteilenden 
Kraft (Aniadus) gewachsen, veitheilt und nach ei- 
nes jeden Nothdurft abgeschieden worden, und so 
offenbaren sich die Wunder Gottes, und die Kräfte 
der Elemente 44 )- 

Alle- diese Gewächse kommen durch die An» * 
Ordnung der verteilenden Kraft (Aniadus) aus 8ul- 
phur, Sal und Mercurius, und unterscheiden sich 
yon einander nur durch grössere oder kleinere SuW 
filität derselben 45 ). 

Zwar können wir der Natur die Art und Weise, 
und die Kunst nicht abstehlen, wie sie Gras, Baume 
und was sonst die Erde jjiebt, wachsen macht, abfcr 



44) De JBlem. Terrae T.II. p. 5* 4o. 46) ieid. p. 4*— 4;, 
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r Philosophie lehrt uns, die Heimlichkeit der Na«* 
* zu erkennen, und daraus das Sichtbare zu ex«* 
ren 4 *), und die Erfahrung sagt uns, ({ass alle 
äuter durch Feuchtigkeit und Wärme wachsen*, 
iher wird ein unterrichteter Mensch sie auch durch 
; Alohymie wachsen lassen können, und es ist 
igliejh, in einer Cucurbita mitten im Winter grüner 
anzen wachsen zu lassen 47 ). 

Die Bestand t heile der Pflanzen sind, wie gesagt» 
l, Sulphur, Mercurius oder Phlegma, Oehl und 
trtz, welche durch vier Grade des Feuers (Marien- 
che- Sajidbad und freyes Feuer) von einander ge- 
lieden werden müssen 48 ). 

a. Relation zu den Gestirnen» 

Jedes Gewächs i&t nichts als. ein irrdischer 
irh, und stellt über sich dem Himmel zu, und je- 
: Stern ist nichts anders, als ein spiritualisch ge- 
chsenes Kraut, dem ein Kraut auf der Erde, wes- 
i (reschlechtes es seyn möge, zu vergleichen ist, 
jn.so, Wjje. bey einer Destillation des Wermutbes, 
itter, Wurzein und alles Materielle davon geschie- 
i wird, der Spiritus aber doch die Form und das 
id des Krautes enthält, also sind, auch die Sterne 
Himmel Gewachse, so, dass die Sterne NichU 
d, als Modelle, Formen und Matrices, und jeder 
irn durch seine anziehende Kräfte das ihm gleiche 
aut aus der "Erde zieht. Diess muss man, wenn 
n nicht ganz blind seyn will, an vielen Krauten^ 
nerken, dass sie mit den Sternen in Vergleichuug, 
hen, und daher von Gelehrten und Ungetehrteq, 
e 'Namen erhalten« 

Desswegen zeigen die. Sterne auch alle zuküu£- 
en Krankheiten durch Excrementen und Stern- 



fi^ V. d. nator. Was*. T. II. p. i4& 47) D« Ntt rer. T.L p. Jlfe, 
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geschosse an«. Allein es heisst LeYnen, Lernen,- 
selbst Lernen und Erfahren. 

Wüsste man dieses Verhältniss der Sterne zu 
den Gewächsen, so würde man sagen: dieser Stern- 
heisst Stella Rosmarin i, dieser Absinthii u. s.w. Da- 
durch würde ein Herbarium entstehen, welches ed- 
ler als Gold, Siljxsr uud Edelgesteine wäre 49 ). * 

■ » 

5,' Signataren, 

Die Natur zeichnet jedes Gewächs, das von ihr 
ausgeht, und man lernet die Eigenschaften und Krallt 
der Dinge durch diese Zeichen keimen, und ohne 
dieselben wird kein Geheimniss in der Natur gefun- 
den. Die Keuntniss dieser Signaturen ist sehr ver- 
nachlässiget worden, und daraus manches Irrsal ent- 
standen. "Will man die Natur der Kräuter kennen, 
so muss man nicht aus üioscorides und Macer, und 
vom Hörensagen lernen, sondern aus den äusseren . 
Signaturen die innera Eigenschaften ergründen ,0 ). 
So z. ß, sind am VVasserblute (Kaphena riparura) 
rothe Blutstropfen, welche ein syderisches Zeichen* 
("Signatum sydereurn) sind. Ein anderes Zeichen 
an demselben ist seine Form und Gestalt, und ein 
drittes sein Geschmack, ans welchen allen die Ei- 
genschaften des Krautes sich offenbaren 5l ).* Auf* 
eine ähnliche Art lie c t das Signatum des Johannis- 
Krautes (perforata) in der Durchlöcherung, der Form- f 
der Blätter, Blumen, Aeste und Adern der Blätter;- 

i 

denn die Durchlöcherung der Blätter zeigt an, dass 
dieses Kraut zu allen Oeßhungcn : inner der Haut 
▼ortheilhaft gebraucht 'werden könne u. s. w. **). 

Die Figur der Wurzel Salyrion (Knabenkraut)* 
zeigt an, dass sie' diene; den Männern die verlorn« 



fä) Dt Pettillil. T. L p#33«. . 5o). V. d. nat. Ding. T. L 
p. io3«. 6i) ibid. p.io5x. 6a) ibid. d. joSo. . 
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Mannheit wieder f zu geben; das Stechen der Distel, 
dass nichts Besseres gegen inneres Stechen sey, aU 
•ie; das Gefleehte der Siegwurz (Victoriaiis), class es 
wie ein geflochtener Panzer beschütze, die Schlan- 
genformen? auf der Wurzel Syderica (Eisenkraut), 
dass sie Vergiftungen heile, das immerwährende Elin- 
jieigen des Weegwarts (Cichoria sylvestris) zurSon- 
jie, dass sie die höchste Kraft bey Sonnenschein und 
am Tage habe u. d. gl. 53 )« 

4 . Die (chiromantischen) Zeichen sind bey einem 
und demselben Geschlechte gleich, verändern sich 
aber« und die Linien, Runzeln u.s.w. werden stär- 
ker mit den Jahren, aber ihre Kraft in eben diesem 
Verhältnisse schwächer, wesswegen bey alten Schä- 
den junge, bey nefuen Schäden alte Kräuter ge- 
braucht werden sollen, damit, nicht Altes und Altes 
suqainmenkömmt 54 ). 

Desswegen giebt es viele unstudirte Menschen 

^(Baracelsus kannte selbst mehr als 80 Bauern) wel- 

tkb die Kräuter nur nach ihrer Form und^ Anato» 

Hiie verglichen, und damit die wunderbarsten Ku- 

ipjji gemacht haben *')• 

4y Behandlang der Pflanzen, um da» Beste daran» 

zu haben. 

" "m "Vyie alle Dinge auf Erde dem Menschen in 
* die Hand ^wachsen, so ist diess eine Anzeige, dass 
aie.ihm desswegen in die Hand gegeben werden, dass 
auph «r mit ihnen handle, wie die Natur, und sie in 
flu? höchstes Wesen bringe, damit die Essenz (als Arz- 
ney) wurzle im Stamme, in die Blumen gehe, und in 
x den 'Früchten vollende, und also die Kräuter in sei- 
lte* Hand ein Saamen werden, den er wachsen, und 

ß) De Imaf. T.If. p.5o& 64) De Sign. rer. T.L p, gij # 
•Q V. Ma* * Weh. T. I 5?«. 
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dahin kommen macht, wo er bin gehört« Wie da- 
her die schaffende Kraft (Archus), in dei\ Erdt 
locht und schafft, also soll der Arzt der zweyte Ai> 
cheus seyn, der mit dem Gewächse eben so »verfährt, 
wie die Erde« Iener wirkt in der grossen, dieser 
in der kleinen Welt. Was durch jenen zunimmt 
im Gewichte und körperlicher Grösse, wächst durch 
diesen an Eigenschaften und Kräften S6 ). 

. 5. Vicariat der ausländischen Heilpfla/ntta im 

Teutschland. 

Teutschland hat selbst auf eigenem Grunde xmA 
Boden hinreichende Kräuter für alle Arten der 
Krankheiten, und noch dazu bessere, als Arabien, 
Cbaldea, Pcrsien und Griechenland,, und eben s6 
gut, als Frankreich, Italien u. s. w. Man hat dahet 
keine Ursache, ausländische zu beschicken. ' Der 
Grund dieses Wahnes liegt darin, dass die teuisdien 
Aerzte in Italien gebildet worden sind, den Italie- 
nern nachhandeln, und in dem Wahne sind, dass 
sie, weil ihre Bücher aus Arabien, Griechenland üi 
s» w. kommen, auch die Kräuter daher nehmen mü** 
sen. Allein man weiss ja wohl, dass die Dinge 
iiicht unverfälscht über's Meer kommen, und selbst * 
von dun aus zweyter und dritter Hand Verkaufen- 
den verdorben werden, oft auch veralten und aus- 
ser ihrem Namen Nichts mehr behalten * 7 ). " * ■ 

C. Vontlen Animalien überhaupt, und t>6» 
sonders von dem Menschen« 

i. Verhaltniss des Mannes zu dem Weib«. 

Nachdem Himmel und Erde als die gross* 
Welt geschaffen war, gieng aus ihr der erste Mensch 



$6) Chirurg. p.2>5. 67) P# \ifL {{«*, T.l, fc l#Q$. looi. 
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AdftnV als Mikrokosmus hervor, (Siehe ob. V.) Au«. 
Adam (dem Manne) und zwar aus seiner Seite ist 
Eva (das Weib) gemacht worden ; denn sie sollte 
«kit ihm' übereinstimmen, und an seiner Seite seyn * 8 )* 
An dem Weibe wurde ihm eine neue Matrix ge-- 
schaffen, in welcher v der Geist des Herrn ist, und 
die Frucht sich bildet. In dem Weibe ist daher 
auch der Limbus nicht; denn er ist der Saamen, 
. und sein Repräsentant ist der Mann, damit er seih 
gelbstsohn sey. 

Die Frau ist daher die kleinste Welt, als Ma- 
trix mit ihren eigenen Gefkssen, Häuten und Ge- 
beinen, • und dadurch geschieden von der kleineif 
Welt (dem Manne). 

* ■ * ■ 

Matrix ist aber nicht die Gebärmutter ,des 
Weibes, sondern diese Matrix ist das ganze Weib. 
Wie^ die Erde von allen Elementen unterhalten 
Wird, also der Mensch aus dem ganzen Leibe des 
Weibes. Daher ist. auch das Weib der Welt näher 
Verwandt, als der Mann; denn es speiset den Em- 
1 ^ryo, wie die Welt den Geborneti, obschon der 
Mann der Saamen ist 59 ). 

<*" Das Weib ist daher zwar mikrokosmisch wie 
der Mann; aber die erzeugende Kraft ist auf beyde 
ÄOglcicfi übeitragen, und der Mensch wird daher 
aus ihnen als Repräsentanten (Instrumenten) der gros- 
sen Welt erzeugt; aber auch die Elemente und die 
Gestirne wirken dabey mit, so dass der Mensch von 
Vater, Mutter, Elementen und Gestirnen zugleich 
geboren* wird 60 ). 

Es werden daher immer Mann* und Weib zu- 
gleich erfordert,, um ein Kind zu erzeugen. Der 
Mensch wird zwar im Limbus gemacht, aber in der 



; Ay'ftilos. Sag. T. II. p.348. #3} Parem. T. I. p. 68—77. 
60) Phil. Sa* T. IL p. 34B. 
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Matrix gebildet und genaturt, wie der, erste Mendel* 
in der grossen Welt* 1 )« 

• / So gieht es denn auch sweyerley Ehen tratet 
den Menschen? die Ehe, die Gott zusammenfügt, da 
der Mann sein rechtes Weib erhält, das ihm voh 
Gott beschaffen ist, und die Ehe/da Mann und Weib 
•ich selbst zusammenfügen, wobey oft. zusammen« 
kommen, die nicht zusammen* gehören.-. Die ersten 
halten unverbrüchlich zusammen, auch ohne das Ge- 
bot: die andern treibt die Luft, die sie zusammen« 
führte, immer auch wieder auseinander, und sie kön- 
nen nur /durch das Gebot, das sie verbindet susam« 
men gehalten werden 6Z ). 

* - ■ ' 

3. Der Mensch ist T/put aller Tbier», 

Wie die grosse Welt aus dem Limbus gemacht 
Worden, und nach'-alleki Kreaturen der Mensch, sd 
ist N ichts in der grasten Welt* was nicht in .ihm 
zusammeugefasst wäre\ Daher hat der Mensch d*l 
'Wissen der Engel und Geister und erlangt alle Kunst 
der übrigen Geschöpfe; denn er hat es^ von ihnen ge* 
erbt 63 ). • . ' ■-.«;■■. 

Daher trägt er an sich das Ebenbild und die 
Eigenschaften aller vor ihm .geschaffenen Thiere}. 
Die Anaahl derselben war M- M. G. C. Diese Zahl 
verstehen ' aber nur die Liebhaber der Wahrheit 
Die Verächter derselben sollen sie aber* auch nicht 
verstehen; denn die Zahl ist der Berg,» ix* demjattfr 
Philosophen liegen "und- grünen 64 )« ■ ■.'/ 

Aller Thiere Vernunft zusammen ist *dalu& 
Eines Manschen Vernunft, und Eine« Meftschen 
tliierischc Vernunft ist aller Thiere Vernunft..' Da- 
Ji*r : ist der Mensch das höchste.. Thierj detm cht 

61) Parara. 1». cit 62) ibid. p # 5g. r . 65) Di JUmb, ^ l 

' p.58!. * ei) De' PctaiW T.^. j» ^ 7v , , . 
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einzelnen Thiefe -haben nicht die ganze thierischo 
3Matur. Obwohl aber aller Thiere Art in dem Meli- 
#chen liegt, so wird doch nur Eine vorzüglich ge- 
weckt **), so, dass der eine Huudesart, der andere 
Wolfart« 3ät dritte Fuchsart u. s. w. verräth **)+ 
ohne desswegen ein blosses Thier zu seyn; denn er 
ist zugleich Gottes Bildniss, und das Werkzeug, durch 
. welches Gott grosse Wunder thut. Alle Thiere 
lind sterblich, der Mensch aber unsterblich;. denij 
der TodL ist allein fiir das Thierische, nicht für das 
Ewige im tyjenschen 67 ), so, dass er in so weit Thier 
ist, als er aus allen Kreaturen entstanden ist, und 
nur in so weit Mensch ist, als ihm göttliche- Ver- : 
jfunft gegeben ist 68 ). 

• * 

• ■ i 

5. Planttin im Menschen. 

Da" der Mensch "seine Natur nicht allein von 
3ten Elementen, "dem Vater und der Mutter, son- 
dern auch zugleich aus den Gestirnen bekömmt, so 
läsM sich "de"r Mensch aus -den Geslimen erkennen **}. 
, Weil nämlich der Mensch Mikrokosmus ist, so fst 
auch er so beschaffen, wie der Himmel mit seinem 
Firmaxnenjte und Coustellationen. Wie der Him- 
mel unabhängig und frey ist, so ist's auch der Mensch« 
Wie der Himmel keine Nahrung von aussen be- 
darf, so bedürfen sie auch die Glieder des mensclw 
liehen Leibes (vier ausgenommen) nicht; denn 
im menschlichen Leibe entsprechen dem Jupi- 
ter die Leber, dem Monde das Gehirn, der Son- 
ne däf Herz, dem Saturn das Milz, dem Mer- 
kur <Jie Lunge, der Venus die Nieren, dem Mar3 
die Gallenblase. Wie die Gestirne ' des Firma-* 



46) De Fund, teient T. II p;3a6. 66) De Lunat T.H. p. i64. 
67) De Fund, scient. T. II. £3a4. 68 \ Philo«. Sag. T. II. 
~p.33*. 69) V.<LMat.d.Menich. T.II.-p.6ok 
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Pontes ihren Lauf vollbringen, so auch diese Glie-r 
der des Körper« 70 )i 

Die Gestirne im Menschen nehmen daher auch 
alle Eigenschaften, Naturlauf u. s. w. der äussern an, 
sind von ihnen nur in der Form verschieden, abär 
die Natur und das Wesen derselben das näm- 
liche 71 )- 

Da aber der Mensch aus den Gestirnen ist, so 
fichtet sich der Himmel nicht nach dem Menschen* 
Sondern der Mensch nach dem Himmel, ''Wie de? 
Sohn nach dem Vater. Je nachdem nun die Con- 
stellation des äussern Himmels beschaffen ist, rich- 
tet sich auch die Stellung des innern Himmels in 
dem Menschen nach derselben. Daher sind alle 
Kräfte dem Himmel unterworfen 7a ). 

Ist aber die Constellation des Himmels,, der die 
innere Constellation des Individuums entspricht, aus~ 
gelaufen, so geht es in Fäulniss, aber alsobald folgt 
eine neue Gährung und Generation z. B. der Wur- 
mer aus derselben 73 )« 

r 

/ ' 

4« Der Mensch ist. ein Geschöpf des Himmels, de* 
Luftkreises and der Elemente«' \ 

Der Mensch hat seinen Vater im Himmel und 
in der Luft, und ist ein Kind des Firmamentes und 
der Luft * 4 ). 

Das thierische Leben ist an sich selbst Nichts, 
als Feuer und Luft. Der Leib ist todt, aber der sy- 
derische Geist, aus dem der Mensch sein thieri- 
sches Leben hat, macht, dass der Leib sich bewegt, 



70) Parenth. T. I. p. i3 i4. Chirurg, p. 69. De laug. T\ II. 
p. 5o8. 71) Pa r ag. T.J. p. a4i. 7a) ibid. p. ai8. 

73) ibid. p, a45. 74) ibid. p. aia. 
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Per Himtnel regiert da* Leihen des Menschen, die 
Elemente den Leib n$ ). , ' . 

-■' Soll nämlich ein lebendiges Geschöpf geboren 
werden, so yirkt Sal mit dem Monde als Mutter, 
Sulpbüi; mit der Sonne als Vater,' d. i. Sal und Snl- 
phur sind die Samen, Sonne und Mond die wir- 
kenden Ursachen, welche den Samen in das Wach- 
sen treiben, bis der Mercurius als Frucht geboren' 
wird' 7 *). Sonne und Mond können aber die Frucht 
(den Mercurius) nicht gebähren, ausser in der von" 
Gott verordneten Zeit 77 > 
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S. Leib des Me nschen und seine doppelte 

Begeistung, 

Wir unterscheiden in dem Menschen ein drey- 
faches Leben 1) das yliastrische oder elementarische 
des Leibes; 2) das syderische (cagastrische) des thie- 
rischen Geistes ; ( 5) das göttliche (dialische) der ver- 
nünftigen Seele 78 ). 

Von der Erde hat der Mensch den Leib, von 
dem Himmel den thierischen Verstand, und von 
0ott die Seele, nach welcher er leben und wandeln 
soll *•> 

Wie überhaupt das Weltgebäude in einen greif- 
lachen, und in einen unsichtbaren Theil zerfällt, so 
jnuss man auch im Menschen zwey Leiber unter- 
scheiden, einen sichtbaren und einen unsichtbaren. 
Der zweyte ist derjenige, der in dem ersten wirkt, 
z.B. ich höre, rede u. s. w. Die Zunge, die Ohren 
sind der sichtbare, das Gehör und die Stimme der 
Unsichtbare Leib 80 ), Jener ist aus den Elementen, 



75) De Pestilit. T. I. p. 326. 827. 76) Cabal. T I. p. 328. 
329. 77) V. d. May. d. Welt. T.T. p. 33o. 78) Üb. 
Aioth. T. II. p. 521, 79) Chirurg, p. j5* 80) De virt. 
imag. T.II- p.a74. Archid. T.L p. 788. 789. 
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•teilt sich dar aU Fleisch und Blut und gtht JflL 

das Grab; dieser aber ist aus dem Gestirn, ist der 
Geist, und geht wieder in das Firmament «uriick. 
Jeder derselben besteht aus Dreyen, jener au* Salt ; 
- Suiphur und Mercurius, dieser aus Gemüth, Weis* 
heit und Kunst. Der Geist ist aber dem Gestirne, 
der Leib dem tieiste unterworfen, und da* Gestirn 
macht erst den Menschen; denn nicht Hände und 
Füsse, sondern die natürliche Weisheit und Kraft 
' ' machen den Menschen 8l ). Aber jeder derselben 
hat seine eigenen Wirkungen. Der elementisch* 
schafft und baut der Hände Arbeit und sichtbar* 

v Werke, Was der unsichtbare wirkt, ist wie der 
Schatten der Werke des Sichtbaren, obwohl auch 
diese nur aus der Phantasie hervorgehen. 

Wir alle leben nämlich in Mysterio magnt 
oder im Iliados. Jeder Mensch hat sein Astrum, 
Diese Astra sodomiren und adulteriren eben so, wie 
andere Kreaturen, nur geschieht es durch Phantasie 
und Einbildungskraft, Das Astrum aber steckt im 
verborgenen unsichtbaren Leibe; das unächto Sper- 
ma hingegen im adamischen Leibe. Jener ist der 
geheimen und entfernten Mittheilungen fänig, dieser 
aber arbeitet auf sein ßrod 8a )> 

Die Wirkung (impressio) des Gestirnes auf 
den elementischen Leib, wird mit der Empfängnis* 
geboreiit wächst bis zu der Geburt, und bleibt dann 
einverleibt, bis sie mit dem Alter .abnimmt, und sich 

, mit demselben verändert. Sie ist das Werkzeugj 
durch welches dem Leibe 'der Lebeushauch (spira- 
culum ^vitae) zukömmt 81 ); denn der syderisch* 
Geist ist der Grund der Bewegung im elementischen 
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Leibe, der für sich keine Bewegung hat. ' Seihe Bf* 
genschaften sind, was das Herz, welches das Ge* 
müth ist, in sich hat und vermag» Daher weilt et 
auch n^ch dem Tode, des Menschen cla, wo' im L#» 
ben vorzuglich das Herz desselben war 84 ). 

Aber der Mensch ist nur zum Theil leiblich, 
eben desswegen vergänglich, und m dieser Hinsicht 
nur Thier. Aber dieses Leililiche ist ein Aufent-i 
halt des Ewigen, und in so weit er ewig isj, hat 
er von Gott Vernunft, Sinnen und Weisheit* 
Dieses innere Ewige ist in allen Menschen nur Ei- 
nes, und es kann daher ein Kind zwar zu de* 
Kunst, aber nicht zu der Vernunft erzogen wej>* 
den 8# ). 

DefÄ Menschen sind daher zwey Geister an« 
geboren, der Geist des Lebens, und der Geist des 
Limbus. Sie sind einander entgegengesetzt; denn 
ijener'ist ein thierischer, dieser ein göttlicher Geiste 
Nur durch jenen wird er dem Thiere ähnlich, legi 
er ihn aber ab, so ist er durch diesen ein Mensch. 
Nur als .thierische Natur ist der Mensch den Ster- 
nen unterworfen ; denn der wahre Mensch ist fney **)* 

Der Mensch besteht daher aus Seele, Geist lind 
Leih; Der Geist' ist nicht die Seele, sondern gleich- 
sam der Leib der Seele, wie die Seele der Geist 
* des Geistes ist. Der Geist ist gleichsam der Schat- 
ten der beydcn übrigen (Seele .und Leib), in ihm 
liegen des Menschen Urtheile über die Seele und 
den Leib, und nur er kann (nach- dem Tode} er- 
scheinen 87 ). 

Wie im Makrokosmus der Geist Gottes über 
dem Wasser schwebte, und noch jetzt der Athen* 
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S4) Astron. mag. T.II. p. 383. 85) Philo«. T.II, p. 67. 61 
«6) De Lunat. T.II. p, i64* »7) Di Auim. hon. T.tt 
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HS Natur über* dem Meere schtf ebt, und in Stör-» 
meik brauset, also schwebt das lieben und der thie- 
gnöha Geist im Perioardium über der Capsula co?» 
UmI Jind bewegt von da aus alle Muskeln der 
Glieder« 

. i" .Aber die eigene rechte unsterbliche Seele wohnt 

im MxtCelpuncte des Herzens V), wo das Leben ist« 

Daher sagt die Schrift „Du sollst den Herrn lieben 

aus ganzen Herzen" und dess wegen kann ihr auch 

keine Hand und kein Fuss abgehauen werden 89 ). 

- ; Die Geburt der Seele aber ist also : Wenn ein 

Kind -empfangen wird im Fleische, so geht von 

Gott ein Wort aus, das dem Fleische die Seele giebt 

Sie ist das Centrum des Menschen, in welchem 4 alle 

ander» Geister wohnen, welche alle zusammen einen 

einzigen Menschen ausmachen. Wie der Leib des 

Kindes neu, und vorher nie gewesen ist, so ist auch 

die Seele vorher nie gewesen. Aber nun bleibt sie 

ewig« Es ist daher zwischen Seele und Geist der 

Unterschied, dass der Geist, dem Leibe verwandt, 

sterblich, der von Gott gegebene Geist (die* Seele) 

aber unsterblich ist 9o > 

Daher hat der Mensch einen andern Beherr- 
scher, in so weit er Thier, und in so weit er Bild- 
Aiss Gottes ist. Dieser Geist des Bildnisses .Gottes 
kehrt wieder zu Gott zurück, und nur dadurch ist ^ 
der Mensch wahrer Mensch, und dieser Geist allein 
fahrt ihn zur Erkenntniss des ewigen Lebens, und 
der göttlichen Weisheit * x ). 

Dass aber das Ewige und Natürliche neben 
und mit einander bestehen kann, kömmt daher, dass 
aie bey.de, und der Mensch aus Einem Gott sind. 
Demohngeachtet können sie auch durch Abweichung; 

88) Lih. AiotK T.II. p. 5ai. «9) A«tron. mag. T.ü. p.434* 
90) ibid. p. 435. 434. 91) ibid. p.34o. 
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von ihrer Praedestination (VorherHwtimmmig) mit- 
einander in Streit ^gerathen; denn wie Weib uiftt 
Mann einander untreu werden, und adutteriren mö* 
gen, jo können auch die beyderi. Körper (der ewig» 
und der natürliche, das Geistige und Irdische) wor-* 
aus der Mensch besteht, adulteriren ; wenn 2. B. de* 
tlementische Leib ausschliesslich in seiner eigenen 
Lust lebt, und seinen Begierden nachgebt, oder der 
*yderi$che Leib sich Studien ergiebt, die dem ele* 
mentischen .entsprechen. Diess soll nun nicht seyn* 
sondern der Mensch soll Eins seyn, und die beyden 
Corpora, die Gott einander vermählf hat, sollen ftiir 
Eins,, zusammenleben, und nicht als zwey, jedes für 
sicjh, sondern einander das Gelübde der Vermahluxig 
halten 92 ). „ 

' €. Entzückung and prophetifcfier Ttaamschlaf. ■' 

-"• Gott hat uns alle Kunst, Weisheit, Vernunft^ 
^nd die Kenntniss aller sowohl der Zeit, als der 
Lage nach entfernten Dinge gegeben. Wir aber 
wissen nicht, was in uns liegt, und. vertändeln das 
Leben mit zeitlichen Dingen. Desswegen erwacht 
es im Schlafe, und Schlafen ist solcher Künste Wä- 
eben. Desswegen soll sich der Mensch rein und 
unbefleckt erhalten, damit seiu Wachen nnd Schlä- 
fen frey sey im Lichte der Natur, das im Schlaft 
wirkt. Es ist der unsichtbare Mensch, dem mehr 
Wissen gewährt ist, als dem Fleische 9J ). 

Die Erscheinungen im Schlafe sind entweder 
natürlich oder übernatürlich. Jene entspringen aus. 
Traurigkeit, Schwermuth u. s. w. aus der Art des 
Gemüthes, und aus dem, mit was sich der Mensch 
den Tag hindurch beschäftiget hat. 



$a) Astron. mag. T. II. p. 354. 355. y3) D# Morb. Sonu T.Lf . i4t. 
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-) Viel«* Künstlern sind im Schlafe schon! 8e* 
lehrungen zugekommen. Allein gewöhnlich wird 
Alles bis su dem Erwachen wieder vergessen. Wem 
diese wiederfehrt, feoll nicht .aus seiner Stube jpeheiif 
tnit -Niemand sprechen, allein und nüchtern bleiben» 
fei* es ihm wieder einfällt, 

h . Die übernatürlichen Träume sind Bothschafter 
Ton Gott, oder einem Engel, welche uns gewöhn* 
Ech in grosser Noth erscheinen', und die wir unl 
a$le von Gottes Barmherzigkeit erbitten. — Einigt 
werden dadurch zu Gott entzückt, und daraus kömmt 
Alle wahre Weissagung 94 ). 

In diesem divinirenden Traume sprechen det 
iyderische Leib (Geist) des Menschen und das £üs* 
•ere Gestirn, mit dem er in Verbindung steht, mit* 
einander, wenn der syderische Leib (Geist) von den> 
elementischen nicht gestöret ist. Durch so einen ge- 
schickten, syderischen Leib werden viele seltsame 
Menschen unet Gelehrte erzeugt, die man aberdess« 
. wegen nickt für heilig halten darf, weil sie's nicht 
von dem, Geiste Gottes haben **). - ; 

\ Zu der Divination ist noth wendig, dass. man 
•ich aller (eigenwilligen) Phantasie, der Völlerey^ 
der Wollust enthalte, und dip Divination geschieht 
durch den Traum, das GemüÜi und die Spekula- 
tion gegen den Verstand anderer Mensehen 96 ), ge- 
wöhnlich bey einfältigen und ujierfahrnen Leuten,, wel- 
che dann selbst nicht wissen, woher es ihnen kömmt, 
und bedeutet eine Plage über das Volk 97 ). 

Die BVauen übertreffen die Männer im Ima- 

giniren, und eine scharfe Phantasie bringt ihren 

Geist zum Weissagen, wie dieses bey Frauen im 

, Traume geschieht. Dess wegen soll man die Frauen 

•*) V. geist. G«eclu T. II. p.289. 390. $S) Attron. mag. T. H, 
, 9.4ft*4«4.4i&4o6. $*) ibid. p.498. 97) ibid. p.fei. . 
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tjichi allein ■ lasten, sondern immer fröhlich tsrhA* 
ten.P«> 

< • Solche Visionen darf man nicht für unmöglich 
halten; • denn der . A&ceudens offenbaret den Meiw 
idhenr nach ihren Herzen und Glauben, Der Glau-i 
be* welcher die Liebe zur Kunst ist, handelt fit* 
aie r und wer Liebe sucht, wird mit Liebe belohnt »»)f 
- denn Imagination, Vertrauen, Liebe, Hoffnung und 
Vertröstung' wirken so auf die syderischen Geister? 
das* sie uns mittheilen, was wir von ihnen Verlan-* 

Die Krankheiten des Traumes sind nicht ei2 
gertflilh Krankheiten des Leibes, sondern des Gei-£ 
stes xox ). 

Durch so eine Krankheit des Geistes gehen 
einige auf gefährlichen Wegen, wo sie ihr Schutz-, 
cngel bewahrt. Andere schwätzen im Schlafe, und 
verratheu ihre Geheimnisse aus eben dem Grund«» 
aus welchem viele Menschen wachend Nichts ver- 
schweigen können xoa ). Einige xeden nicht mit den} 
Jiunde ihres Leibes, sondern' ihres Geistes. Dann 
Hört man ihre Stimme nicht, und ein Geist eine* 
' Menschen spricht mit ihnen. Auf die Entdeckung 
• ten dieses Geistes rauss man wohl Acht haben $ 
dertn er. offenbaret die Künste, die er im Leben ge- 
habt hat. 

. 'Damit uns aber wahre Geister erscheinen, miis- 
sen wir Golt bitten, ein Bild, des Menschen inacben* 
dessen Erscheinung wir wünschen, . den Namen des- 
selben darauf schreiben, das Bild unter den Kopf 
legen» und darauf schlafen. Am Besten abec ist es» 
kueji das Bild wegzulassen, und diese Wirkung pur 
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98) Do virtuto imag. Tom. II. p. 376. -gg^-Chirnrg. p*-79t 
100) Artr.mag. p.499. 101) DeMorb.Sam. T.I. jp«*t«w 
i»a) D« Somn. T.ll. p.a65.a6ft. ... . , v .,. 
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Äör durch Glauben und Imagination «u errcicheäv 
Wenn idi daher zu Einem sage, „gehe hin und leg© 
4jch schlafen, und sage mir, was du begehrst, im 

\ Schlafe zu sehen oder zu erfahren; dieses Alles Will. 
xc^i dich in | ganzer Wahrheit sehen lassen." Und 

s §o nun dieser hingeht, meiner Rede glaubend, und 
$ber dieselbe imaginirt, bis er einschläft, dann wi- . 
^erfährt ihm ohne Zweifel, was idh ihm verspro- 
chen habe. — — Dessen soll sich auch Niemand 
wundern, oder es für unmöglich, oder für ein Ge» 
spotte halten, wie denn der Sophisten Brauch ist} 
denn, ich habe es selbst oft bey mehreren Leuten 
versucht, und, wie sie mi? selbst bekannt haben) 
erprobt gefunden I03 ). 
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_. 7« Nahrung d«a Mensch«!. r 

Die Lebensflamme bedarf der Nahrung, und 
erhält sie von der ihr entsprechenden Welt, die. 
ylictstrische. aus der Welt der Elemente' durch den' 
Mixnd tr. s. w., die cagastrische aus der Welt de^ ., 
Gestirne durch die Imagination, die dialische aus 
Gott lind seinem Worte, durch den Glauben spirir 
' taalisch, und durch das . heilige Abendmahl corpcH 
*\ tausch. Es isset demnach die yliastrische Seele ma-< 
terialiter, die cagastriscKe durch die Imagination, 
die dialische auf himmlische Weise xo4 ). 

' Da der Mensch einen elementischen und einen 
sydertachen Leib hat, so ist auch in dieser Hinsicht 
Beine Nahrung zweyfach, Luft und Feuer für das 
geistige* Erde und Wasser für das körperliche We» 
een ici ). Daher kömmt ihm Essen und Trinken, 
da* die Körperlichkeit betrifft, aus den (untern) Ele« 
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Renten ; was aber Sinn und. Ged^fajten betrifft, aus 
iea Gestirnen % ? s ). ; ., -> 

Der Mensch nimmt daher seinen Limbus, i&t& 
dem er geboren ist, ' zu sich, verändert das Eirige^ 
nommcne in das, was ihm gebricht ,o7 ), ; und sieht! 
daraus an, was ihm zum Nutzen ist, wie der Magnet 
tom Eisen -seine Erhaltung, Gesundkeit und Ganzrf 
heit erhält xoa ). * ** 

Im Leibe vertheilt sich alles, was von aussen 
und innen kömmt, in die Glieder. Von innen iömihi 
alles, was« durch den Mund eingeht. . Allein diesem 
reicht nicht hin, den Menschen zu erhalten. VoiS 
aussen kömmt alles, was der Mensch durch die Haut 
an sieh zieht. Dadurch können Menschen, wie Bei- 
spiele lehren, mehrere (bis auf 20) Jahre ohne Nah-' 
rung von ihnen leben. Was nun (auf diese oder 
jene Art) in den Menschen kömmt, vertheilt sich' 
in alle Theile, wo es sich durah die Wirkung de* 

Glieder selbst in sie verwandeil IOS> ). 

■>*■»» 
. Unsre Nahrung ist also das, was wir selbst \ 

find, und wir essen daher uns selbst. Ohne Nah- \ 
rung wäre kein Ding, was es ist. Die Nahrung ist 
aber keine Anfüllung, sondern eine Formerstaljtung ; 
denn die Form stirbt ohne die Hinzusetzung yoii 
aussen, weil in uns ein Feuer ist, welches Bild ixiicf 
jorm verzehrt. Daher muss das, was wir essen^ 
alle Glieder in sich haben. Was der Jbiidenden 
Kraft zur Ersetzung der Glieder taugt, nimmt" sie 
daraus, und wirft das Uebrige durch den Stuhl 
au*" ). 



106) Astr. mag. T. II. p. 555. 556.557. 488. ^V. d. M. d. Mensch. 
T. II. p. 5o6. f 107) Param. T. I. p. 55. 108) V. d. nat. 
. ping. T.I. p.ie3i. 109) Axchid, T.I. p # 7% 110) pa» 
wn. T. I« p. 55* 
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Von der Nahrang hängt auch die Bildung de# 
Gemüthes ab ; denn der Fabricator der Natur ist so 
kunstreich, dasa er nicht die Form nac^ dem' Ge- 
snüth, sondern dasGemüth nach der Form bildet ***), 
( VergL oben 5.) 

i- 
•.Ursprung a ad Art der K r 1 n kh ei t *• dti 

Menschen. 

Alle Krankheiten kommen entweder 1) ans den 
Gestirnen, indem sie vergiftet werden, und böse apf 
den Menschen wirken, weil er in ihnen lebt, oder 
9) ans dem Gifte, das aus der Nahrung kömmt durch 
ungesetzliche Verarbeitung derselben, oder 5) aus 
Y©rderbung der eigenen Natur, (d.i. aus der vcrdoiw 
Venen Constitution des eigenen Leibes, besonders der 
Sydera inicrocosroica, als Herz, Lunge, Leber u.s.w.) 
oder 4) aus dem Geiste, auf welchen andere Geister 
einwirken, oder. 5) aus Strafe Gottes xx *). 

Daher ist die Ursache der Krankheit immer 
entweder eine sichtbare oder eine unsichtbare. Dies* 
kömmt von oben, jene liegt in uns selbst ***)• 

Gegen die ersten (aus den Sternen kommenden) 
Krankheiten hilft keine elementische Arzney, und 
hur der Arzt, welcher die firmamentischen Krank« 
heiten (per medicinam physicam et chirurgiam aciep* 
tarn) kennt, kann hier helfen 114 ), so ist z. B. die • 
Pestilenz eine Krankheit aus dem Gestirn, gegen 
welche die elementischen Arzneyen nur wirken/ wid 
ein Hut gegen die Sonne Xl5 ). 

Diese Krankheiten entstehen aber entweder da- 
durch, das« etwas Arsenik und Auripigment oder 

SuW 
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*u) Philo«. Sag. T. II. p. 565. ila)Partm. T.I. p.5— a«w, 
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Sulphur aus den Sternen destil'lirt tvird auf dem* 
Worauf es f fällt, haftet, und Löcher und Schäden ver-" 
einlädst. Die Form dieser Tropfen ist sehr verschie- 
den, indem sie bald als Kreutzlein, bald in andern 
Figuren erscheinen IItf ), oder 2) dadurch, dass diq 
Sterne durch ihre Anziehung bis in die untere Re- 
gion, reichen, aus dem Menschen anziehen, was ih- 
nen anzuziehen möglich ist, und ihm dadurch Scha- 
den verursachen II7 ). Daher soll jeder Arzt des 
Himmels Lauf, der die Krankheit regiert, kennen, 
sonst muss er in seiner Praktik verworren zu Werke 
gehen, wie Lanfrancus, Bruno, Rogerius, Xrgelata, 
Valescus, Vigo, ßertabilia, Guido und andere XIS ). 
Gift giebt es zwar an und für sich gar keines ; 
denn alles hat Gott vollkommen geschaffen, sondern 
jedes Gift ist es nur relativ, und wird es dem Men- 
sehen durch die unvollkommene Verarbeitung dea 
SU sich Genommenen. Dieses wird nun entweder 
zurückgehalten', oder ausgetrieben, und verursacht 
dadurch zweyerley Gattungen der Krankheiten, wel- 
che wieder, je nachdem diese Austreibungen schwef- 
ligte oder arsenikalische, oder salzige, oder merku- 
rialische sind, in eben so viele Arten von Krank- 
heiten zerfallen xx9 ) # 

Die Krankheiten durch den Geist erklären sich 
dadurch, dass nicht nur die Materie, sondern auch der 
Geist ein Subject der Krankheiten ist; denn die Gei- 
ster wirken gleichfalls auf einander, nicht durch 
Denkkraft, sondern durch den Willen; denn was 
da lebt nach dem (thierischen) Willen, lebt im Gei- 
ste $ was aber lebt nach der Vernunft, das lebt wi- 
der den (thierischen) Geist. Die Geister haben aber 
eben so gut ihre Welt, als wir, und Gunst, Neid, 



,I»6) De Meteor. T.II. p. 122. 117) Chirurg« p.91. 118) ibid. 
p 191* 1x9) Param. p. 9. 10. 
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Zorn u. s.w. gegeneinander. Verletzen sich nun die 
Geister, so schadet dieses freylich dem Leibe nicht 
materiell, .aber der Leib des verletzten Geistes musi 
doch die Bürde tragen, die der Geist empfangen 

hat iao ). 

Die Geister fuhren sich auch dadurch Krank« 
heiteti zu, dass der eine dem andern schaden will» 
dieser aber stärker ist* als er, und nun ihm schadet« 
Daher lässt sich durch ein Bild einem Menschen 
viel Schaden zufügen, indem man denselben dem 
Bilde zufügt ; so z. B., wenn ich ein Bild aus Wachs 
mache, und dasselbe mit einem verfluchenden Wil- 
len gegen eiuen andern mit Steinen belege, so fühlt 
der andere an dem Orte des Leibes, wo' der Stein 
liegt, grosse Beschwerden. Breche ich dem Bilde ein 
Bein, so bricht auch der Mensch, gegen den da» 
Bild gemacht ist, sein Bein. Eben so geschieht es 
mit Stich, Wunden u.d. gl. , So ist es möglich, dass 
ich blos durch meinen Willen, ohne Hilfe meines 
Leibes, einen andern ersteche, verwunde, Fieber, 
Schlag und andere Krankheiten verursache xax ). 

Ein Beyspiel so einer Wirkung haben wir an 
einem Menschen, welcher durch den Biss eines wü- 
thenden Hundes selbst wüthend wird. Wenn näm~ 
lieh der Hund beisst, so ist sein ganzes Geumth auf 
den Menschen und auf den Cht gerichtet, an dem 
er angreift. Bey diesem schnellen Angriif setzt auch 
der Mensch "seine ganze Speculation auf den Biss, 
also, dass der Mensch und der Hund mit ihrer Phan- 
tasie schnell sich vereinigen, wodurch des Meu- 
. sehen Speculation, durch die des Hundes vergiftet 
wird; eben so, wie wenn zwey Rauch, ein stinken- 
der und ein, wohlriechender in einander kommen xaz )*. 



iao) Param. p. iö. m) ibid. 19, ao. 122) Chirurg, p, 45. 
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• Die Krankheiten, welche von Gott aufgelegt 
srden, sind als eine Geisel, eine Strafe, ein Feg- 
ler zu betrachten. Gegen dieselben darf sich, der 
•zt' nicht vermessen, sondern, wenn Gott eine sol- 
o t Krankheit heilen will, so wird er es wunderbar 
rch den Arzt thun 123 ). So ein, Kranker weiss, 
ls Gott im Sinne hat zu thun; aber die Krankheit 
tcht ihn oft so trunken und voll, dass er nichts 
Kon zu reden weiss ia4 ). - 

Die Elemente selbst verursachen keine Kranjc- 
iten, sondern in sie wird der Saame der Krank- 
iten gelegt 125 ). 

Wie aber den Elementen ihre Zeit angewiesen 
, also auch den Krankheiten, deren Saamen sie 
iialten. Daher kommt ein Lauf vom Elemente 
r Erde, als pruritus (ein widernatürlicher Reiz, 
ltrieb oder Anfall) einer aus dem Elemente des x 
assers, als Podagra, Paralysis, einer aus dem Ele* 
nte des Feuers, als Pest, Rothlauf, Entzündung; 
er aus dem Elemente der Luft als Fieber 
I.gl. ,Ätf ). 

9» Tod des Mtnichen, 

Der Tod des Menschen ist nichts anders, als 
. Ende des Tagwerkes, eine Entziehung der Luft, 
e Verschwindung des Balsams, eine Auslöschung 
i natürlichen Lichts, eine grosse Scheidung des 
ibes, Geistes und der Seele, und ein Zurückgehen 
»selben zu ihrem Ursprünge ,a7 ). Alle Dinge ge- 
i nämlich aufs das Höchste, und wenn sie das- 
be erreicht haben, so gehen sie in den Tod, der 
s Dinge in dem Augenblicke hinwegnimmt, in 



a3)Param. p. 20— a3. ia4)Phil. Sag. T. II. p.457. ^Lt» 
byr. T. I. p. 280. 126) Chirurg, p. 666. 127) D# Jlat. ra» 
T.Lp. 891. 



dem sie ltir Höchstes erreicht haben **■). Der Leid 
geht in die erste Materie der Elemente, 4ie Seelt 
zu dem Ursprung aller Geheimnisse (fons primoi 
«acramentorum, sive abyssus Deitatis), der Geist aber 
in die erste Materie des Chaos» jedes nämlich dahin 
zurück, woher es gekommen ist. Der elementisch© 
Leib geht in Fäulniss über, und bleibt unbeweglich 
im Grabe, der Geist aber verweset nie, sondern 
«ucht die Wohnung, weiche der Mensch in seinem 
Leben bewohnt hat. Er ist es, der erscheint, und 
von. dem alle Gespenster, Erscheinungen und über- 
natürliche Gesichte kommen. Er. weilt nämlich an 
denjenigen Orten, wo der Sinn des Verstorbenen am 
meisten war, z. ß. bey Schätzen u.'d.gl., und zwar 
so lange, bis auch er selbst verzehrt ist, und in sein 
Gestirn zurückkehrt x * 9 ). 

Wenn der syderische Geist eines verstorbenen 
Menschen gesehen wird, so ist es ein Praesagiapu 
Ein frohes Aussehen desselben zeigt seine Seeiigkeit 
an, ein entgegengesetztes aber, dass er noeh nicht 
bezahlt habe, und noch auf Verzeihung und V er* 
gebung warte x3o J. Wer eines solchen Geistes Wan- 
del, Wesen und Eigenschaften kennt, und die Heim- 
lichkeiten des Menschen, dem der Geist augehörte, 
erforschen kann, ist ein Nekromanticus. 

Die Unwissenheit hat aber hierüber drey Mey- 
nuugen in Umlauf gebracht. Einige' meynen, das, 
was hier erscheint, sey die. Seele des Menschen, ian- 
dere haben sie beschworen, als sey es der Mensch 
selbst, und wieder andere haben geglaubt, die Er- 
scheinenden sitzen bis zum jüngsten Tage im Feg- 
feuer. Aber alle drey Meynungen sind Irr&itle, aus 
welchen die Orden entstanden sind: i) der lixorci- 



128) Clürurg.sp. 86. 129) De nat. ref. T. I. p.goS. Ästr. 
mt* X.U. p. 5di. 3Ö3. »So) Jüe wum. Mortui!, p. 27*. 



«ten, welche meynen, die Geister gewaltigen, mit 
ihnen reden, und von ihnen Antwort erhalten zu 
• können, wie von einem Menschen; 2) der Conjuri- 
6ten, welche vergessen, dass der Mensch einen sy- 
derischen Geist zu beschwören, nicht Gewalt habe; 
5) der Todtenbiichler, welche, durch ihre Fürbitte 
den Erscheinenden in den Himmel bringen wollen, 
lind nicht bedenken, dass Nichts in den Himmel ge- 
hen könne, w$s nicht von ihm gekommen ist. Alle 
drey sind falsche Nekromantiker und dienen dem ' 
Teufel V*). 

. Eben so haben Manche die Lichter, welche man 
in Abtritten oft erblickt, für Geister und Seelen ge- 
halten* Allein sie sind keine Seelen, sondern viel- 
leicht eine Anzeige, dass hier eine H** ihr Kind 
hineingeworfen und getödtet habe. Solcher Kinder 
t Ittut schreyt auf zu Gott, und erscheint als Licht, 
weil es in der Tiefe sonst nicht gesehen würde, wie 
«in schon begrabener Ermordeter aus dem Grabe 
* ausblutet, wenn der Mörder sich nicht nähert x5 *). 

10. Kraft der Mumie, 

VlTenn der menschliche Leib nach seinem Tode 
in der Erde liegt, so wird er zur Mumie. Ist der 
•Mensch eines natürlichen Todes durch eine Krank- 
heit gestorben, so taugt diese Mumie eigentlich nur 
rar Speise der Würmer. Eben so wenig taugt auch 
die Mumie einjbalsamirter Körper. Die Mumie sol- 
cher Menschen aber, welche keines natürlichen To-' 
des, mit gesundem Leibe, und ohne Krankheit ster- 
ben, ist hoch zu loben, am höchsten aber die, wel- 
. che in der Luft, unter dem Einflüsse » der Cuuslella- 
tion der obern Gestirne, und dem Scheine der Sonne 



. / 



, *5j) Phil. Sag. T. II. p» 38a. 334. loa) D« homunc. et monst. 
JAl. p. 281. 



und des Mondes geworden ist; denn sie ist da in 
ihrer höchsten Exaltation, und wunderbar in ihren 
Kräften und Eigenschaften/ Wenn die Aerzte und 
sonst Jedermann wiisste, welche Kräfte in so einer 
Mumie liegen, und wie sie zu gebrauchen wären, 
so würde kein Uebelthäter drey Tage am Galgen 
oder auf dem Rade bleiben. Eben dieses gilt -auch 
von den Mumien, die im Wasser und im Feuer 
entstanden sind. 

Mit diesen drey Arten der Mumie ist beson- 
ders von denen, welche die Mumie selbst gemacht 
haben, als Nachrichtern, Henkern, Todtschlagern 1 
und Mördern viel Wundeibares bewirkt worden, 
besonders, weil sie sich auch den Geist des Ermor- 
deten im letzten Grade des Todes unterworfen ha- 
ben l33 ). 

Die Mumie kann aber zweyferley Wirkungen 
hervorbringen, entweder a) dass durch sie geschieht, ; 
was der Mensch dem sie angehörte,' im Leben hätte 
thun können, oder b) dass ein Theil von ihr als 
vollkommene Arzney wirkt. Daher sind die Ge- 
sundmachungen durch Leichname der Heiligen keine 
Wunder, doch aber die daraus entstandene Wall- 
fahrten und Missbräuche sehr verwerflich x34 } # 

Die gehörig bereitete Mumie ist das wirksam- 
ste Mittel gegen alle Gifte l35 ), gegen das Poda- 
gra 136 ) und gegen unzählige andere Krankheiten x37 ). 

% 9 

Eine andere Art Mumie wird auch aus dem 
lebendigen Körper abgeschieden und gemacht; denn 
ein jeder kann seinen Körper ohne Schaden in eine 
Mumie verwandeln. Durch ßeybringung einer kJei- 



i33) Philos. T II. p. an. aia. i34) De causa morb. T."t 
p. i<>4 — io8. i35) De ?ita long. T. L p. 35i. i36) ibid. 
p. 844. 857. 137) D« Moni. T.L p 1070. Phü. x.lL 
p. Sil» 



nen Quantität derselben suchen Buhlen unä Bnh- 
lerinrien die Liebe des ersehnten Gegenstandes, 
Bauren die Anhänglichkeit ihres Viehes, und Jäger 
'das Zulaufen des Wildes zu bewirken l38 ). 

•Die Ausziehung der Mumie geschieht durch 
Vermischurig derselben mit Weingeist, den. man aus 
Schwalbeftfcraüt (chelidonia) gezogen hat, durch zehn- 
tägige Diggestion und 5tägige Destillation. Dann 
wird das Ganze neuerdings digerirt so lange, bis die 
Mumie flüssig ^rird. Ist dfess geschehen, so schei- 
det man das Mittlere von dem Obem und -Untern j 
und setzt demselben den zehenten Theil des. Holz- 
balsäras (kalsarai de lignis) und den zwölften Theil 
.Siegelerde (Terrae sigillatae Pauladoli), und eben so 
viel vom frischem Morgenthau, (fiorizontis liquoris) 
bey. Man digerire es nun ein ganzes Monat hin- 
durch, und reverberire es endlich, denn dadurch 
kommt es in den höchsten Grad l39 }« 



-i; 



i38) Philo«. T. IL f>.3ia. 139) D« vita long. T.l p.85i. 
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VII. 

Astrologie öder Ffimmelslcuncte, 



.1 



v. 



l # Begriff derselben« 

JLJa der Mensch von der äussern Welt ist, so nros* 
«en zweyerley Astrologien unterschieden werden, 
eine des Gestirnes, und eine der Elemente. 

Daher muss der vollkommene Astrolog beyde . 
Influenzen kennen, die Nativilät stellen, und ein Ur- 
theil über die Stellungen des Himmels und der Er- 
de fällen. 

Die Astrologie ist eine nothwendige und ach- 
tungswerthe Kunst; denn sie lehrt jeden Menschen 
nach seinem Gemüthe, Herzen und Gedanken ken- 
nen, und zeigt, was die Empfän&niss gethan hat und 
thun will, , wenn das Kind je derselben nachgeht 
Aber wie der elementische Leib durch Fressen, Sau- 
fen u. s. w. mehr thun kann, als die Elemente ge- 
geben haben, also kann auch der Himmel missbraucht 
werden. 

- Der Astrologus muss daher die Kraft, Natur, 
Eigenschaft und Wesen, die ganze Concordanz, und 
alle Constellationen des Himmels beschreiben und 
anzeigen können, und daher die ganze Natur, Weis- 
heit und Kunst der Sterne verstehen. Wenn die 
Astrologie gründlich verstanden und c^n Kindern 
die Nativitat gehörig .gestellt würde, 00 würde viel 
Böses vermieden werden *)• 



1) Phil. sag. T.1I. p.389— 3$j/ 



131 



Aftrologia < 



Der Ihbegriff der ganzen Astrologie wird in 
folgender Tabelle (Figur) dargestellt: * 

" .!• Sunimus motor, 
2. Stellarum cursus, 
3.- Firmameuti riatura, 

4. Astrorum. operatio, 

5. Conceptionum declaratio, 

6. Coucordantia cum elementig, 

7. Coelorum proprietates, 

8. Prognosticationes tempestatum, 

9. 'Prognosjticat Jones temporales, 

10. Prognosticationes judiciales, 

11. Prognosticationes accidentales, 

12. Prognosticationes naedicae, 
. i3. Novae generationis venturae *)• 

Wer diese Theile alle in den Kopf gefasst h&t, 
der erkennet die Wunderwerke Gottes, und kann 
die wunderbaren Wirkungen (magnaiia) voraus vex^ 
künden 3 ). 



a. Entstehung der Meteore« 

Alle Meteore entstehen aus Sternen, welche ei* 
gerie Oefhungen (einunctoria) haben, durch welche 
«ie die Meteore, als ihre Erzeugnisse, wenn sie in 
ihnen reif geworden sind, abgeben. 4 ) Wir sinxl zwar 
picht an dem Entstehungsorte der Meteore gewesen, 
aber es genügt uns, die untere Natur zu kennen, 
durch welche wir auch die obere kennen lernen *). 
Es giebt nämlich so viele Sterne, als es Gewächse 
auf der Erde giebt. Wie aus den Bäumen Aepfel 
und Birnen, wachsen, so wachsen aus den Sternen 
Wind, Regen, Schnee u. s. w. , und ihre Wirkun- 



a) Phil. sag. T.ll. p.36o. 3) iHd. p.335. . 4) ibid. p.a|. 
a y . 5) Lib. Meteor. T.If. p. n4. 
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gen kommen aus .ihnen selbst, ohne <Jass 2. JB» ein 

# Kegenstern zuerst den Rtegen aus der Erde anzuzie- 
hen hätte 6 ), 

a) Die Wolken kommen (im-Allgeminen) am 
den .Regensternen als Dunst, weither erst unten 
sichtbar \yird 7 ); die trockenen Wolken aber au« 
Sternen, welche mit den Windsternen zwar gleich* 

* Natur haben, aber nur particularische Windstern* 
«ind ?). 

b) Die Winde kommen aus den Windsteraen 
deren Zirkel sich in vier Theile theilt, nämlich Ost, 
Süd, West und Nord. Die Ostwinde sind warm und 
trocken, die Westwinde kalt und feucht, die Nord- 
winde kalt und trocken, die Südwinäe warm und 
feucht; aber auf dem Wege, den sie machen müs- 
sen, verändern sie oft ihre Eigenschaften. Der 

• Windsterne sind wohl etliche tausende' 9 ). 

Einige Windsterne geben ihren Wind alljähr- 
. Üch nach gewissen Perioden,, indem ein Theil nach 
N dem Süd-, der andere nach dem Nordpole strömt, 
andere Sterne aber halten keine Zeit, Alle aber ent- 
halten Kälte, welche entweder als solche, oder mit 
.Regen, Schnee u. d. gl. vermischt, ausströmt xo ). 

Winde, welche im Wasser , bleiben, kommen 
: in die Erde, bis sie einen Ausgang finden, welches 
neben andern Ursachen auch eine ist, woraus die 
Erdbeben entstehen II ). 

c) Die Regensterne stehen meistens gegen "We- 
sten und Süden. Der Regen tritt aus ihnen aus Dunst 
aus, dessen Sal sich an der Luft zu Tropfen ver-» 
dichtet 12 ), d. i. der Regen geht zuerst als Blüthen 
(Gewölk) hervor. Dieses geht gegen die Erde, und 



6) Lib. Meteor. T. If. p. 76". 7) ibid. p. 116. Phil. p. 3o. 
8) ibid. p.86. .9) ibid. p. 8/. 10) ibid. p/ 10a. io3. 
lao. Phil. p. 29. 11) ibid. p. 83. li) Philo*, p. 5t. 
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destellirt sich endlich (wie bey einer Destillation) 
* tropfenweise zu Regen ■**)• 

d) Die Schneesterne stehen ober uns, und mei- 
stens in der Milchstrasse. Aus ihneij kommt ein 

' "weisser Schaum, welcher Sulphur ist, und sich durch 
Sal und Merkurius verdichtet x4 ). Es kann auch 

k Schnee im Sommer entstehen, wenn, die Schneester- 
ne im Winter ihre Arbeit versäumen, und, erst im 
Sommer zeitigen x 5 ). 

e) Aus den nämlichen Schneesternen kommt 
auch das Rieseln, wenn sie durch Kälte und Nord- 
wind an\ihrer Wirkung gehindert werden *?). 

f) Der Hagel ist der Auswurf gewisser Win- 
tersterne. Er ist nicht Schnee, sondern verdichtetes 
Wasser. : Diese Sterne können zu allen Zeiten und 
unter allen Bedingungen ihre Früchte geben. In- 
dessen fallen sie meistens in den Monaten März und 
April 17 ). 

g) Der Thai ist der Schweiss der Sterne und 
der Sonne, in den sie sich bey der Sonnenhitze 5 auf- - 
lösen. Bey kalter Witterung gefriert er zu Reif *•)• - 
Eben so ist der Nebel Nichts, als dieser Schweiss* 
aher noch ungezeitiget ,9 ). 

h) Die Doiinerslerne machen den Donner da- 
durch," dass Sal, Sulphur und Merkurius sich ent- 
zünden, und Kugeln bilden, welche der Salpeter zer-* 
schlägt, % wodurch ein Knall entstellt 20 ). Ein Blitz- 
■-. stern aber wirft verdichteten feurigen Sulphur aus, 
durch den Regen erlischt er aber, und giebt den 
: kalten Schlag; oft findet man ihn als eine berillisch* 



13) Lib. Meteor, p. 84. 106. i4) Philoi. p. 3j. i5) Lib, 

Meteor, p. 86. l6) ibid. p. io4. Phil. p. 32. 17) ibid. 

p. 88. io4. 18) ibid. p. 98. n5. . Philos.p.39. 19) Philo*. 
p.3o. 20) ibid. p. 3a« Lib. Meteor, p. io4. 



• Materie * x ). Die Blitzsterne sind von* 5n verschie* 
denen Graden, und die Penaten (Luftgeister) sind - 
die Meister, welche den Blitz führen und leiten 2a )i 
Alle Ungewitter kommen von den vier Hauptwk- 

. den. Ihr Anfang ist Erscheinung uud. Vergegen- 

. wärtigung der Geister. Dagegen hilft kein Glocken- 
geläute und kein Schiessen aus Feuergewehren, ob- 

.'. wohl man es doch nicht ganz verwerfen kann, weil 
die Geister, welche gerne alles ruhig haben möch- 
ten, dadurch gehindert werden. Aber gegen Blitz, 

.JEIagel und Schauer nützt es gar nichts *•*)• 

-i) Der Regenbog* *nstern geht mit den Regen* 
Sternen auf. Er wirft Salzgeist auf ein Zwischen- I 

• y/esien aus, und dehnt sich darauf .mit vielen' Farben 
: aus 24 ). Der Regenbogen muss, wie eine Frau,. sei- 
. ne bestimmte Zeit zum Gebähren haben, und kann 
: auch zu allen Zeiten entstehen. Sie .haben ihren 

Namen daher, dass sie Regen bedeuten, und ihre 

• Farbe von dem Sal. Seine Form hat er von dem 
"Willen Gottes, und seine Füsse sind nach unten ge- 
kehrt? weil alle obere Einwirkungen nach unten 
geh,en z *). 

k) Einige Sterne geben einen Ausivurf wie Laich, 

Woraus Würmer, Frösche und Kröten entstehen fttf ). 

.Frösche, Würmer u. d. gl. kommen wirklich aus. dem 

. Firmamente, weil überall Lebendiges geschaffen ist. 

ßie Laubfrösche kommen alle von daher 27 ) # 

1) Dass Steine vom Himmel fallen, geschieht 
selten, öfter aber doch auf dem Meere. Die Mate- • 
rie derselben ist zuerst Dunst, der sich verdichtet, 
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ti) Philo*, p. 32.33. Lib. Meteor, p.io4. aa) Lib. Meteor. 
^ p. 90. 91. 106. a3) V. Ungewitt. T. II. p. 297. a4) Phi- 
los. p. 33. a5) Lib. Meteor, p. 97. 36) Philo«, p. 54. 
17) Lib. Elem. p.92, 'De caiua morb. T.I. p.98. 
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in welchem Zustande sie die Lnft nicht mehr tra* 
.gen kann. Der gros.se Stein zu Ena heim im Sund- . 
gau (Emisheim im Elsass oder im Departement <les 
Oberrheins) ist von dieser Art a8 ). x Er ist etliche* 
Zentner schwer, ist nicht natürlich hinaufgekommen, - 
nicht natürlich im Firmamente gewachsen, noch von, 
oben herabgefallen 29 ). Andere Sterne werfen auch 
Edelsteine und andere Steine aus 3o ). , 

m) Metallregen kommen aus den sieben Plane», 
ten. Diese Metalle sind von den Metallen der Erde 
•ehr verschieden. Alle Metalle, die in Erbsenform 
und mit rauher Oberfläche vorkommen, sind a,us den 
Planeten, welche sie geschmolzen auswerfen, worauf; 
aie sich an der Kälte verdichten, und so zur Erde 
fallen 31 ). E$ giebt auch einige Sterne, welche magne- 
tische Art haben und Eisen anziehen. Wird dieses 
Eisens zu viel, so lassen sie es fallen, die Stein* 
aber werden von den Penaten fabricirt 32 J. 



*•) Lib. Element, p. 101. 39) Fragm. T. IL p. 667. *) 

3o) Philos. p. 35. 3i) ibidem. 3a) Lib. Meteor, p. 94. 

•^ DieserStein fiel 1492 den 7. Novembervon ungefähr 270 Pfund.. 
Der römische König Maximilian/ welcher «ich dort befand, 
lies* eine Urkunde darüber aufsetzen, und zwey Stücke ab- 
schlagen, eines für sich, und das. andere für den Kayser 
Friedrich III., welcher den Stein in der dortigen Pfarr- 
kirche aufbewahren lie*s mit dem Verbote) schlechterdings 
für keinen andern ein Stück - davon abzuschlagen. Wäh» 
rend der Revolutionszeit hat man den Stein auf die öffenfc» 
liehe Bibliothek zu Kolmar geschafft, und viele Stücke da» 
▼an abgeschlagen. Da« grosste* davon, 7 J- .Kilogramm» 
schwer, hat Fourcroy an das Naturalienkabinette im Jardin 
des pUntes zu Paris gegeben. Spater kam er wieder nach 
Ensi&heim, und lag 1810 nicht weit vom Altare auf der 
linken Seite in einer Hohe von 10 — 12 Fuss. Was noch 
Übrig ist, mag Etwas über 100 Pfund schwer seyn. 

Chladni in Gilb. Anal.d.Phys # N.F. 
SX.B. S.a36.a36r 
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n) Blutregen entsteht aus der MorgerifÖthe, Feuer- 
regen vom. Sulphur, gewisse Figuren, z. B. Kreutz-, 
lein, Geiseln u. d. gl., Sternschnuppen, die wie ein 
Schleim Herabfallen, feurige Drachen, welche wahr» 
Thiere des Firmamentes .sind, zwey oder drey Sön~ 
nen, mehrere Regenbögen u. s. w., sind Werke der, 
Penaten? und Vorbedeutungen 33 ). 

Die Hexenwetter kommen von den .Menschen, 
oder den höllischen Geistern, und sind Nicht» als 
Schwefel, Pech, Salz und Mercuriusinvielerley Form,- 
woraus sie Rauch, Wolken, Regen u. s. w, machen« 
Ihre Wirkung geht aber nur auf einzelne Theile und 
Orte 34 )., 

Das wüthige Heer (der wilde Jäger» Nachtge- 
jagd), ist eine Versammlung der Hexen, welch© 
schwanger zu seyn glauben, oder über die HexerejT 
sich berathschlagen wollen. Da fahren sie auf Ga- 
beln und Stecken an den Ort zusammen, und wenn 
sie da ankommen, so treiben sie die Ascendenten vat 
sich her, als wenn man einen Sack Federn ausschüt- 
tete> und der Wind sie alle hinwegweht, so fliegen 
diese auch davon in «ine Rotte gesammelt *'}, 

3. Frognoatie des Wetteri. 

Aus den Bildern, Figuren und Farben am Him- 
mel lässt sich alle Witterung erkennen, wie aus der 
Astronomie, deren höchstes-Geheimniss aus der Ma- 
gica hervorgeht, und keiner Rechnung, ja nicht ein- 
mal des Schreibens und Lesens bedarf, so, dass sie 
jeder Bauer lernen kann. , . 

Ein schwarzes Gewölk zeigt , einen Regen an/ 
der Regenbogen einen grossen Landregen, eine Mor- 

- * 

33) Lib. Meteor, p. 9 3. 95. 96. Vergl. V* 54) ibid. p. 1 1& 
35) De Demoniac. T. II« p. a6o. 



, — i«7 "^ 

ggnröthe einen nassen Abend, nach dem bekanntet 
Sprüchwort „Morgenröti Abendköti" (Morgens Roth, 
Abends Koth) ; eine Abendröthe einen heissen, schö- 
nen Morgen an. Jede Farbe hat ihre besondere Be- 
deutung einer anderen Witterung. Um sie aber ge- • 
hörig zu beurtheileni gehört viele Erfahrung dazu 36 ), ' 

Ein Regenbogen ist die Blüthe der Wasser-' 
Sterne, wenn sie Regen machen* wollet, und es ist' 
ke£n Regen ohne »diese Blüthe, obwohl sie nicht iita*' 
mer sichtbar wird. Würden alle Regenbögen gese-* 
hen, so müssten wir sie täglich sehen. Am meisten 
zeigen sie sich Morgens, Abends und zur Winters-* 
zeit. Einige derselben erscheinen in der Linie dea 
Thierkreises (vielleicht Zodiacallicht?). Ein dop- 
pelter. Regenbogen bedeutet einen doppelt langep . 
Regen "). 

Das Vorhersagen der Entstehung und Art der. 
Winde gehört der Astronomie in. Wenn aber Winde 
wehen, so macht die Zusammenstimmung (Concor-^ 
danz) mehrerer Windsterne starke Winde; deim* 
der Wind ist körperlich, wesswegen er auch Häu- 
ser umwerfen kann 3S ). 

Paracelsus selbst sagte für alle Neu- und Voll- 
monde, erste und letzte Viertel des Jahres i55? 7 die 
eu erwartende Witterung voraus 39 ). 

4, Vorhersagung der künftigen Weltbegebenheiten*' 

Der Astrologus muss neben dem Laufe der Ge- 
stirne wissen, was jeder Stern für ein Fürnehmeit 
habe, und was er zu vollbringen im Stande ist oder 
nicht. Ueberdiess uoll er auch die Natur, Com-« 



36) De Jmag. T. IL 3o3. Lib. Meteor. T.II. p # 86. 37) Lik 
Meteor, p. 96. 97. (Vergl.V. S. 77.). 38) ibid. p.8a. 

3y) Prognost, T.II, p. 65o,6öi. 
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plexion und Eigenschaft der Sterne, ihre Concor- 
danz gegen Menschen, Thiere, Elemente und alle 
andere Dinge kennen 4o ). 

Die Ascendenten sind aber zweyerley, i) na- 
türliche, welche die Astronomie kennen lehrt, und 
3) die der Geister. Diese sagen oft dem Astrologen, 
was er bey. dieser oder jener Constellälion prophe- 
zeyen soll, nicht, weil es die Natur thi^n wird, son- , 
dem weil sie (die Geister) es zu'thun gesinnt sind 4 *). ' 

Man darf aber nicht zu sehr auf diese Verfan- 
geigen bauen, weil alles in der Hand Gottes stellt, ; 
Aessen Willen der Astrolog nicht ei'forschen kann 42 ). 
Daher lassen sich nicht alle Dinge prognosticirenf . 
denn Vieles geschieht, was der Himmel nicht ver- 
anstaltet. Das Vortrefflichste, worin Heimlichkeiten 
der Menschen begriffen sind, ist der. Astronomie 
gänzlich verborgen, und der Himmej sß.gt , daher 
auch über Dinge, die über den Himmel sind, nichts 
Gründliches 43 ). So prognosticirt z.B. die Astrono- 
mie Nichts über das Leben der Baureh; denn sie 
sind selig, aus Gott, und nicht aus dem HimmeL 
Wenn sie aber aus ihrem Stande treten, und Ma- 
gistratspersonen, Soldaten u. s. w. seyn wollen, so 
vergeben sie ihre Preyheit, und werden (lern £üm* 
Xnel unterworfen 44 )« 

Paracelsus selbst hat mehrere solche Progno- 
sticatioaen geschrieben» Li einer derselben sägt er 
von dem römischen Reiche ,,Gott hat diesen Zwei- 
ger (Zwietracht) gemacht, und et wird dem Reiche 
ein Ende machen; denn nach Inhalt des Himmels 
wird das Reich verwüstet werden. . • Mars wird ih- 
nen t 
»■' ' ' — ■ 

4o) Philo*, sag. T.II. p.364. 4i) ibid. p, 197. , 4a) ibidem, 
43) Fase. Prognose T.II. p. 6*6. 6*7. 44) Alleg. lerem. 
T.II. p.619. - 
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jtien , einen Herrn schicken, der sie' wild peinigen 
wird, • . sie werden ihf en Pflug verlieren, ihre Ban- 
delschaft wird aus seyn, ihre grossen Pallaste wer- 
den seufzen; denn sie werden schwer mit einem 
schwärzen Vogel gedrückt Werden, und nocfi^mehr 
von einem fanatischen Manne 45 )." Von ßaiern 
Äagt eri „Baicm wirds leiden müssen, dass die andern 
y,01iick haben, und sie werden dieser Unruhe nicht 
^entrihnen, und; stärk gegeiselt werden. Es trifft 
~„äber nicht die Bauern, sondern die Jovisten. Aus 
V,ihnen wird es den IJaureii zugefügt, d. i. sie müs- 
sen ihretwegen ihr Leben, ilvre Kindci 4 , ilire Wei- 
^,ber, ,Haus und Hof verlieren. Wehe dem, der 
,,^us ihnen JVJörder macht! Wehe dem, den der Hirn* 
'„inel da regiert **)." . ' ' . 

In einer andern Prognostication stellt Paracel- 

ius die Schicksale der Länder unter der Gestalt von 
.lliieren dar 5 so sagt er z.B.: „Der Löwe, welcher 
j, Blau und Weiss zu Gesellen hat, wird hoch ein- 

„her traben. Er wird sich zu den Fisqhen gesellen, 

„und wird die Krone dem Schönhute unterthänig 

„machen 47 )." 

In einer ähnlichen Prognostication sagt er:. „Die 
^Franzosen (Galli), haben die Art der Hähne 1) we- 
„gen ihrer überschwenglichen Hoffart, die sie inih- 
,„rer Influenz über alle Nationen tragen.. Sie mey*- 
*,nen, ihr Hals, ihre Vernunft und Witz gehe bis in 
„den Himmel . . . und wenn sie ihren Hals strecken, 
„so soll alle Welt fliehen 5 2) wegen ihrer neidischen 
„und untreuen Art, wie oft ein Hahn Alles allein 
„frisst, ohne den Hennen Etwas zu gönnen 5 5) We- 
„gen ihrer zänkischen Art mit allen andern Häh- 
j,nen. So lange Franzosen sind, werden sie immer 



46) Vatiei. Licht« Iaterpjr«- T. II, p» 621. 46) ibid. p. 6ao. 
' ±7) T. II, £. 607. 48) Ausie* liclit, Piß. T. II, p. $<$. 

'9 "'.* 
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„Zank und Hader haben, mit allen Umländern^ und 
>,so viel sie können, vertreibet und unterdrücken 48 ). 11 

Es ist in der Figur des Himmels offenbar, (sagt 
er im 16. Cap.), das^s aus Frankreich einer in (Jas 
römische tcutsche Kayserthum fallen werde! Derselbe 
wird einen Streif thun, und dadurch sich den Adler 
zueignen, also sich einen Kaiser nennen, mit Pomp 
nach Frankreich zurück kehren, grossen Schaden 
thun, aber nichts Namhaftes besitzen (behalten). 
Daraus folgt aber nicht, dass er Herr von Europa, 
noch ein Reformator der Kirchen seyn werde, spn- 
jdern durch dieselben (die Sterne) wird er- dpzu. ge^- 
jreitzt * 9 ). Eine andere Stelle sagt: „die Gesellschaft 
der Lilie (Gilgen) mit dem grossen Adler, d. }. des 
französischen Kaysers, mit dem rechten römischen 
Kayser wird sich enden, und der Leo wird von dem 
jungep Adler betrogen werden," und dadurch ablö- 
schen das Lob der Franzosen in teutscher Nation...* 
Ein Adler wird dann schwach! werden, der andere 
aber zunehmen, und die Gesellschaft des. andern zwin- 
gen S0 ); u endlich an einem andern Orte (Cap^ 19!}, 
heisst es: „Frankreich wird seine.n Herrn verlieren, 
und obwohl der Himmel seine;! Effect klar anzeigt, 
und verbringt, wird ihm das' Reich doch nicht zu- 
gesprochen; denn es werden andere auferstehen, die 
dem Himmel seine Streiter niederlegen werden, nicht 
allein in Gallia, sondern auch in Germania. Aus 
dieser Rotte wird der Fels teutscher Nation önt- 
springen, von dem Sibylla geredet hat 5l ). ' '" 

An merk. Für einige Leset ist es vielleicht nicht überflüssig. 

• anzumerken, dass diese Prognösticatioiten, obschon vieles 

davon sehr scheinbar auf die. neuesten . \XeltbegebeiiheiteTi 

möchte gedeutet werden können, doch von Paracelstti anf 



48) Ausleg. licht. Fig. T. IL p. Gntd. 61* 49) ibid. p. «w. 
' -'51 1 # 5o) ibid. p; 61a. «0 **>«!. P- W. ' " - ' ' 
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•eine Zeit, und besonders auf die Jahre t53o— ^535 ttaeli 
den damaligen politischen Aspecten gestellt wurden.. 

So ist z. ß. der schwarze Vogel, welcher die Reichs» 
fürsten und besonders die reichen Handels- und Reichs« 
städt© sehr drücken soll, der übermächtige KarlV.; derlu** 
statische Mann aber, der türkische Kayser Solinan — 
Baiern wird wegen der Anhänglichkeit an den Kajrser unc} 
die katholische Parthey prophezeiet) da&s es zu seiner Zeil 
dafür stark gegeiselt werden soll. 

_ Die gekrönten Fische, die dem SchÖnhute (dem Ers> 

fcerzogshute) unterthan werden sollen, deuten ganz offen- 

" bar auf Würtemberg, welches vom Jahre 162b bis i554 un- x 
ter österreichischer Herrschaft stand, und selbst bey der 
Restitution ' an seinen Erbfürsten nur in der Eigenschaft 
•Ines oestorreichischeü Afterlchens zurückgegeben wurde, 

' Es ist gleichfalls bekannt, dass König Franz 1. ton 

' Frankreich nicht nur Kayser Karls V. Nebenbuhler um die 
römische Kayserkrone war, und sich in seinen Verband« 
lungen mit Soliman immer einer Pad|ha (Koyser) nannte, 
sondern auch Öftere Einfälle in Teutschland und Italien 
unternahm, aber nie etwas Namhaftes behielt ' 

Wenn es dann ferner heisstr „der Löwe werde ron 
dem jungeu Adler betrogen werden, und dadurch ablöschen 
das Lob der Franzosen in teutscher Nation* 44 so ist. unter 
dem LÖwen wohl Pabst Clemens VII.(Leo's X. und Adrians V£ # 
Nachfolger) zu verstehen, welchen der junge Kayser Karl 
( durch »einen Feldherrn (1527) in Rom gefangen nahm, wo- 

bey das Lob der Franzosen in teutscher Nation erlosch» 

• Endlich, wenn gesagt wird : „ein Adler wird schwach 
werden, der andere aber zunehmen,' 1 so wird dabey ver- 
muthlich auf die römische Königs wähl Ferdinand I. und die 
Theilung der gesamten teutschen und spanischen Staaten 
«wischen Ferdinand I. und Karl V. gedeutet, mit der Vor- 
hersagung,' dass die spanische Linie des Adlerhauses ab», 
. die teutsche hingegen zunehmen würde u. s. w. 

Eine der Prognosticationen besteht aus 5a Hol«- 

jelmitten, mit hinzugefugtem erklärendem Texte, 

- mit dem wir dem Leser um so weniger behelligen 



tu dürfen glauben, ab die Erklärungen nur J&*y all- 
gemeinen Sentenzen stehen bleiben **)• 

f i 

\ 
5. Einflus« der Gestirn« auf die Geiuiidheit 

Die Gestirne haben mancherley Eigenschaften, 
gute und böse, wie die Menschen auf Erden, und 
mancherley Veränderungen in sich. Wenn sie in 
ihrer Güte sind, so kömmt nichts Böses von ihnen. 
Sie umgeben aber die Erde, wie die Schaale das Ey. 
Zwischen ihr und dem Mittelpunkte der Welt ist 
aber die Luft. Wenn daher die Gestirne vergiftet 
sind, so vergiften sie auch die Luft. Wo daher die- 
ses Gift hinkommt, da entstehen nach der Eigen- 
schaft der Sterne Krankheiten. Der Mensch nun, 
den; dieses Gift widerwärtig ist, wird davon krank 53 ). 
Diess sehen wir z.B. an den Zufälleu der Mond- 
süchtigen, wejehe ihre ganze Krankheit von dem 
Monde haben, dessen anziehende Kraft das' Gehirn 
seiner Feuchtigkeit und seiner Kraft beraubt,, wo- 
durch das ganze Haupt leidet. Desswegen richten 
sich diese Krank en nach dem Monde, und: leiden 
daher am reisten im Vollmonde, weil seine Kraft 
da am stärksten ist, und am Neumonde, weil er neue 
Kräfte erhalten hat, und der Neumond erst die leich- 
tere Flüssigkeit anzieht, naendem der Vollmond 
schon die gröbere angezogen hat 54 ). Das Gehirn 
ist nämlich der Mond des Mensclten und wird von 
dem Monde des Firmamentes i*egiert. Da wirkt er 
zwar auf alle Glieder, aber vorzüglich auf das Ge^ 
hirn, welches, an der Vernunft gespürt wird, indem 
sie mit dem Monde auf und absteigt, so, dass man, 
wenn man auch keine astronomische Ephemeriden 



62) Auslug. licht. Fig. T.II. p. 596—606. 53) P*ram, T^L 
p. 7. & 54) Do Morb. Ament. T. L p. 494. 696. 



,t aus dem Zustande der Mondsüchtigen den Stand 
s Mondes weiss r *). , 

Gleichwie nämlich zwar unser Auge unsere 
nne ist, aber doch die obfere Sonne unsern Schein 
$it übertrifft, so, dass unser Auge dadurch geblen- 
t wird, so ist es auch mil dem Monde (des Fir- 
Lmentes gegen den Mond unsers Körpers, das Ge- 
rn). Eben so auch mit dem thierischen Verstände 
i Himmels gegen den unsern, und es geschieht da- 
rcfi eine Zerstörung unseres thierischen Verstandes, 
e eine Blendung der Augen dt~ch die Sonne 5Ä ). 

So wird auch ein Mädchen oder Weib,. das we- 
i vernachlässigter Erziehung ganz in die Gewalt 
d uuter den Einfluss malignanter Constellatio- 
u dahingegeben ist, eine Hexe voll Neid lind 
sheit, immer bereitet, andern zu schaden. •• Auf 
soll man fleisig Acht haben, nicht, um sie noch 
;er zu machen, und zu mehrern Schaden zu rei- 
l, oder wohl gar ohne weiters zum Feuer zu ver- 
teilen, sondern vielmehr um sie beyzeiten in Kur 
nehmen, und von der Gewalt ihrer Ascendenten 
befrcyen 5 ^). 



5) V. d. Bergkrankh. T. I. p. 666* 56) De Lunat T. II* 

p. 166. 57) lab. de Sag, T.Ii. p.i54« 255« 
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VIII. 

A 1 c h y m i e. 



i« Begriff und Wichtigkeit der Alchymie* 

±Jie $?atur ist so fein uncf subtil in ihren Dingen, 
dass sie ohne grosse Kunst nicht gebraucht werden 
kann; denn sie giebt uns nichts Vollendetes, son- 
dern der- Mensch muss es vollenden. Diese Voll- 
endung heisst Alchymie. Also ist der Bäcker, der 
Brod backt, der Rebmann, der Wein macht, der 
Weber, der Tuch macht u. s. w« ein Alchymist. 
Wer also das, was dem Menschen zum Nutzen aus 
der Natur wächst,' dahin bringt, wohin es verordnet 
ist, der ist ein Alchymist *), so, dass der Alchymist 
da anfängt, wo die Natur aufhört *), und also eine 
$wey fache Alchymie 1) der Natur, und 2) der Kunst 
unterschieden werden tnuss '). 

Da nun die Natur Nichts zum Gebrauche voll- 
endet, SP muss es die Alchymie thun durch Subli- 
miren, Destilliren, Reverberireu u. s. w. Daher giebt 
es Alchy misten der Metalle, um z.B. Bley von dem 
Erze zu scheiden, und das. Bley zu verwerken, Al- 
chymisten der Mineralien, die dieselben entweder 
herausziehen oder reinigen, Alchymisten des Holzes 
wie der Zimmermann, dar daraus ein Haus macht, 
Alchymisten der Artzeney, welche davon scheiden, 
was nicht Artzeney ist. Sie ist also die Kunst, wel- 
che das Unnütze von dem Nützlichen scheidet, und 



•*r 



1) Parag Tl. p. 219. Labyr, T.I, £.271, a) ibid. p. aaa, 

3) Chirrjrs p. ^g. 
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k Attas! aitf sein* letzte Materie und auf sein höchst«* 
"Wspen bringt, Darum ist sie auch von Gott, alt 
0ine «rechte Kunst der Natur» 

•» 's 

l Dieses müss der Arzt bedenken, weil Gott 
Nichte bis zur Vollendung geschaffen hat, und sich 
der Alchymie nicht schämen. Wenn er dieses thut, 
ist ej\ kein wahrer Arzt, sondern nur ein Arzt, wie* 
ein ßild im Spiegel ein Mensch ist 4 ) 5 denn, wenn 
er. nicht aus ihr die Kunst seiner Artzeneybereitun- 
gen niinmt, so ist seine ganze Praktik, nichts; denn 
die Alchymie allein lehrt, die den Körpern eigene 

. Kräfte (Astra) von ihnen abzusondern, damit sie 
den Gestirnen des Firmamentes gehorsam sind ; denn 
das Regieren ist nicht Sache der Körper, sondern 
des.Firmamentes 9 ). Wer die Alchymie nicht kennt, 
Weiss auch die Geheimnisse der Natur nicht. Wüsst* 

• man auch diese oder jene Wirkung, und hätte da* 
% Gelernte wahr gefunden; so weiss man doch nicht* 

■ wie und warum es wahr ist, und wie kann der ein 
Meister der natürlichen Dingte seyn, der diess nicht 
weiss ? — Nur die Alchymie kann diess, lehnen. 
Und wenn man auch noch so viel lesen wollte, so 
Wäre doch alles wissen ohne die Alchymie kein 
Wissen. Es wäre, als wenn Jemand im Winter 
einen Baum sähe, ohne ihn zu kennen, und zu wis- 
sen, was in ihm liegt, bis der Sommer kömmt, und 
der Baum Sprössen, ßlüthen und Früchte treibt *). 
Wahr ist es freylich, dass die Alchymie oft 

- missbraucht wird. Aber wie kann ein weiser Mann 
dem feind seyn, was missbraucht wird? Wie kann 
man einer Farbe feind seyn, wenn ein Mahler etwas 
Arges damit macht? Wie einem Steine, wenn ihn • 
4er Steinmetz verdirbt? Wer kann also auch der 



4) Labyr. T.I. p.272. 5) Fragin. T t L p.i4fl. i4g." 6)Parag. 
T.L p.aai. *»• 



Alchymie, wegen dem feind seyn, woran sie keine 
Schuld hat? Wenn der Kayser einen Menschen 
des Diebstahles wegen hängen lässt, lässt er wohl 
, " den Dieb, und nicht das Gestalilne hängen. Soll 
nun die Alchymie der Unwissenden wegen verach- 
tet werden 7 )? — 

9. Verwandlung aller Dinge, betondert defc 

Metalle. 

Neben der Bereitung der Arzeneyen hat die 
Alchymie auch die Aufgabe, die Verwandlung der 
Dinge zu bewirken, durch welche jedes seinp Form 
und Gestalt verliert, und so verändert wird, dass es 
deiner ersten Substanz und Form gar nicht mehr 
gleichet.' Es giebt sieben Grade dieser Verwandlung 
(Transmutatio), welche sind: 

■ 

\ n i • *• i Reverberation 
i) Calcinaüon i« 
' l Cemontation 

S Exaltation, 
Elevalion, 
Fixation. 

»\ o -i *♦ i der Kälte, 

5) Solution . 1 . TT . ' , 
' . I der Hitze« 

i 

4) Putrefaction { ™& e f on ' ■ 

l Circulation. 

, ' 5) Destillation { A ? cendiren > La^ren, Inbfbi- 

l liren, Cohobiren, Fixxren. 

&} Coafful t' £ ^ er ^^ ie durch Luft, 
' ( der Hitze durch Feuer. 

x findren i die Tincturen sind «ehr ver«? 



verschieden *J. 



■W«P«M««< 



7) Labyr. T.I. p.271. 8) De Transm« T.L p. 898—90«. 
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* Dähey ist "Kb^ die Gradation^ de$* FeiHsti-^föfrf 
zu Ibeachten ; denn anders wirkt! deui^Flämmeii'- betet* 
•lebendige Feuef, das stäke iPeuer einer Kertze, das 
Kohlen feuer, das glühende Eisen;' andere Eisfenfetle* 
Sand- Marienbad, und der Pferctidtmg (vtentereqüi- 
nus), anders das unsichtbare Feu$r 'dfer Sonne dutfok 
$ lahlerue Spiegel und , Crystalle,' Von . welchen die 
Alten gar Nichts geschrieben haben, mit welche» - 
aber die drey Principien ohne weitere Vorrichtung 
aus einem jeden Dinge geschieden, Metalle und Fet- 
tigkeiten geschmolzen, alle leicht verbrennlichei* 
pinge zu Asche und Kohle verbrannt werden kein-* 
nen 9 ). 

* Die Transnmtation der Metalle ist eine grosse 
Schwierigkeit und Heimlichkeit, aber nicht, wie ei- 
nige glauben, gegen die Natur. Jedoch kann die 
Transmutation der fünf mindern Metalle zu Silber 
und Gold nur durch die Tinctura, -oder den Lapis* 
philosophorum geschähen xo ). 

t Es ist übrigens in der Kunst nichts wahrhafti- 
ger, als das, was am allerwenigsten erkannt und ge- 
glaubt wird. Die Ungeschicklichkeit der Arbeiter, 
welche von den Materien bald zu viel bald zu we- 
nig nehmen, macht, dass sie umsonst arbeiten. Der 
rechte Weg ist leicht, wird aber am wenigsten ge- 
troffen. Die ganze Kunst ^besteht darin, dass inan 
Ichts in Nichts bringe, und wieder Ichts aus Nichts 
geboren werde- Diess ist der* unglaubliche Spruch, 
der doch wahr ist ; denn alles Gute muss aus Ver- 
derbung hervorgehen, weil das 'Gute wegen dem, 
der es vei-birgt, und gefangen hält.: nicht erscheinen 
kann, und jedes sichtbare Metall ist der »Verberger 
aller übrigen. Da nun das Feuer die ■ unvollkom- 
menen Metalle zerstört,' aber niöht die zwey voll-* 



9) pe Transmnt, T:I. p. 901. lö) ibWem.- 



fcoquneaen, sa mii&)cfl ?ie ün F?Wr Weibew^ und 
fichtbar erscheinen; lV ). , ■? 

- ;, Zu der Umwaudlvng der Metalle in Gold sind 
eigene Cemente nothweöfclig* und es giebt derselben 
sechs, durch welche die ganae Operation schnell 
Vollbracht wird' x *>. . :< 

i : Um das Silber in Gold au verwandeln, sind 
eigene Gradationen noth\yeädig, welche darin beste-» 
ben, dass man es mit gewissen Flüssigkeiten behan- 
delt, wodurch ts zu Gold verwandelt wird« . £l 
giebt derselben vierzehn j3 ). % ". . ' ' 

Bey der Umwandlung der Metalle muss auch 
auf den Stand des Mondes, und der Planeten Rück-** 
sieht genommen werden, und zwar für jedes zu ver- 
wandelnde Metall £uf seine eigene Art l4 ). 

Dass die Umwandlung der Met&Jle möglich ist, 
ist daraus offenbar, xlafcs die erste Materie alier Me- 
talle nur eine und dieselbe ist, wie dieses alle in der 
Sache Erfahrne bezeugen, und durch 'den Fluss der 
Metalle bewiesen -Wertteil kann* Daher unterscheid 
den sich die Metalle nur durch den Grad ihrer Zei- 
tigung, und die; Quantität eines überflüssigen Zusa- 
tzes. Daher ist das Gold vollkommen gezeitiget, das 
Silber nur zur halben Zeitigung gekommen, wie sei- 
ne Farbe anzeigt, und hat noch Zusatz bey sich» 
§o sind alle unedlen Metalle zwar aus der nämli- 
chen ersten Materie, aber der Zusatz hat ihre Zei- 
tigung verhindert x *)• 

. 5. G o 1 d-Tinfitur, , 

Viele haben die Gold - Tinctur (Tinctnra phy* 
sieprum) auf ihre Weise gesucht, als der Egypter 
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11) Coel. Piil os. T. L p. 9*6 927« ■ 12) De Tragsmut. met 
T.L p. 936—938. i3) ibid. p # 939— -94», i4) Archid. 
nag. T. II. p. 55y. j$) De hmn. nat. T.U. p. 083. 
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Hermes, Trismegistus, der Grieche Qrus, der ^Teutg» 
sehe Albertus (magnus). . ParaceLws Jiat aber .die. 
beste Art erfunden. Es ist. aber dassu unumgäuglich 
noth wendig, in den alehymistischen Operationen viele 
Uebüng ru haben IS ), und die Regeln, nach welchen. 
Alles geschehen soll, sind nicht in der Eile (ijn Huy) 
äu begreifen I7 }. 



•' .. * 



i. 



Die ganze Operation redupirt sich auf die Aus^ 
siehung des Mercurius, oder Aullösung der Metalle 
auf die erste Materie, d. i. man muss das Quecksil- 
ber auf denjenigen Zustand eines feuchten und zähen 
Dunstes bringen, in dem es vor der Erzeugung der 
Metalle im Mittelpunkte der Erde war, da es den 
Mercurius und Sulphur der Natur als Principien al^ 
ler Mataile in sich enthielt. So ein Quecksilber be- 
sitzt unaussprechliche Kräfte, und göttliche Geheim- 
nisse l8 ). Der Mercurius der Philosophen ist daher 
weder Quecksilber an sich, noch aus den unedlen 
Metallen, entstanden, sondern der Aufang und die 
Wurzel aller Metalle, ein metallischer Geist, die* 
feirte, klare, reine, ewige Substanz, Sal, Sulphur und 
Merkurius. ... » 

Wo dieser Mercurius sey, weiss tinter Tausen«* 
den kaum Einer. Er wird zwar an Orten, wo man 
Erze gräbt, in genügsamer Menge gefunden, 'aber 
von wenigen erkannt. Er ist eine dunstartige wäs- 
serige reine Substanz, aus den vier Elementen, aber 
am gewissesten bey Gold und Silber. Es wird ab« 
vollkommene Digestion oder Zeitigung erfordert* 
Diese bewirkt das Feuer in einer Stunde mehr, 7*1» 
es die Natur in 1000 Jahren bringen kann. Am 



16) De Tinct. T. I. p«9*a« 17) Coel Philos. T. I. p.927— 
y3o. 18) J?r*gm. T. I. p. 94y, 
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leichtesten verwandelt sich Silber in Gold, weil ihm 
nur eine kleine Nachhilfe zur Reiniguug mangelt 19 )« 

Diese Tinctur hat die Kräfte aller Kreaturen 
in sich, und die, welche sie gefunden haben, habe 
ihre Erfindung immer mit fremden Worten und 
Geheimnissen verdunkelt ; denn wenn Jedermann 
sie wüsste, würde aller Fleiss und Arbeit aufhören, 
und dite Welt durch den Zorn Gottes zu* Grunde 
' gehen. Daher sollen alle, welche diese Kenntnis! 
haben, sie ja nur den Frommen mittheilen ao ). 

Rezepte für die Hetvorbringung des Goldes 
sind : 

i) Mercurius praeoipitatus mit aqua Sal tartarl 
gehörig behandelt, verbindet sich mit Gold zu 

Gold**). 

2) Geraeiner Schwefel über Scheidewasser de- 
stillirt, und dann bis zur rothen Farbe reverberirt, 
Verwandelt Silber in das beste Gold 2a ). , 

3) In seinem Manuale giebt er folgendes mit 
dem Zusatzq, quod meis manibus feci: Recipe tar- 
tari calcinati lib. 11., calcis vivae lib. 1. Misce simul, 
pone in olla bene lutata in furnum figulorum, ut 
calcinetur, et efficiatur album. Illam materiam dis- 
solve in lixivio isto sequente^ Mitte stare, quöusque 
ealx in fundo erit; tarturum conversum in aquam 
post distilla per filtrum: post recipe illud lixivium, 
et impone üb. 1. calcis ovorum, et lib. 1 de calce viva* 
Fac insimul bullire, ut lapis fiat. Quem adhuc se- . 
mel ponead'calcinandum, ut supra, etiterum mitte in 
lixivium, et solve, et distilla per filtrum, et iterum 
wm calce ovorum et vi va fac ut supra, et hoc fit 
ter aut quater. Ultimo recipe lixivium per filtrcyn 

19) De hum. nat. T.IF. p. 685. 30) Apocal. Herrn. T. H. 
p. 669, 671« »1) De nat. re* T.I. p. 895. 22) ibid. 
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<Jestillatum, efc fac* bullire, quousque congelabitur» 
Tartarum illum per se. calcinabis. per horas 3{L aut 
XVI, tunc euin disdolve in oleum et aio habebi* 
oleum tartari. Tunc recipe Merourium, et subli?n$ 
cum calce viva et ovörum, et sulphure calcinatp $qp 
aut quater : dein imbibe eum novies cum oleo pi ; a$» 
dicto, et sublima,.'et quod remaoet in fundo sorvfidn 
vitro. Sed quod äscendit, iterum noviea, imbibe et 
eüblima, et quod manet, serva: et aliud iterum im- 
bibe, et hoc fac toties, donec amplius non ascendat. 
Tum recipe illum Mercurium, et optirae tere eum, 
et adhuc semel imbibe : dein solve in Oleum in cella 
I» unida, et cum totum solutum erit, impone in unc* 
VT. Lunae foliatac und. I. Et poiie in firaum equi- 
nuin, ut* solvatur in aquam, et cum soluta erit, coa~ 
gula cum ana lil?. Tingit XVI. üb. in Lunam. 

Ad Solem. 

Pro Luna accipe Solem, et in imbibitione Mer- 
«urii ädde crocum Marl is, et rubefiat. 

Lixivium sie fit. • • « 

Rec. Calcis vivae, Calcis ovorum, 

Ciner. clavellat. et aquae commun. om^ 

uium quantum satis, 

Fac bullire ad spissitudinem, ut scis 2 *). 

] .4) Der kürzeste Weg ist: Nimm vom Löwen 
das rosen Farbe Blut (rothe ätzende Präclpitat), und 
vom Adler das weisse Gluten (Quecksilber), füge es 
zusammen, coagulire es nach Art der Alten, und du 
hast die Tinctur a4 > 

5) Ein ähnliches Recept Schrieb Paracelsus für sei- 
nen Gevattern, Augustin Sattler, Barbier und Wund- 
arzt zu Judenburg in Steüermark, als ein Geschenk für 
desseu Sohn seinem Götlein Conrad 2S \ und so kom- 
men an mehreren Orten verschiedene, andere vor. t 



a3) Chirurg, p. 68a, a4) De Tinct. T.L p. 9^4. a5) Chi- 
rurg, p. 7.8 1. . 
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*'■-' Paracefeus selbst hat in Tstrien vielmal dal 
Kupfer vort 24 auf 28 (58) Grade gebracht, also, 
Öass die Goldfarbe nicht höher kommen konnte 2 *), * 
und sein Gold tingirte gasteinisch Gold tausend 
Theile, wie der Munzmeister in Salzburg bezeugte) 
daher war sein Gold das reinste auf Erden a7 ).' 

• An merk. Um die Meinung über die Verwandlang der M*i 

- -' talie, ■ die so häufig der Spott der Mehrzahl getroffen hat, 
in Etwas au mildern, stehe hier die Aeuaserung eines be» 
rühmten Chemikers des XVIU. Jahrhunderts. 

Welcher Chemiker, sagt er, dürfte, heut zu Tage die 
Möglichkeit derselben läugnen? Die Verwandlung eines 
. Metalles in ein anderes muss doch wahrlich weit weniger 
schwer erscheinen, als die Verwandlung des süssesten Kör? 
pers (des Zuckers) in den sauersten (Sauerkleesaure) als 
die Verwandlung des härtesten Körpers (des Diamantes) 
in den weichsten (das kohlensaure Gas) als die Verwand« 
lung des durchsichtigsten (des Diamantes) in den undurch* 

" ■ ' sichtigsten (die Kohle)» Und welche erttaunungswürdigt 
Entdeckung ist nicht die Verwandlung dea Eisens in Stahl 

v durch den Diamant! <Im XIX. Jahrhundert wird die Ver- 

wandlung der Metalle allgemein ausgeübt werden; jeder 
Chemiker wird Gold machen} das Küchengeschirr wird 
von Silber, von Gold seyn. Nichts so sehr als dieses, 
würde dazu beytragen, uns von mancher Krankheit zu be- 
wahren, und unser Leben zu verlängern. Ist erst dal 
Gold- und Silbermachen eine gemeine Kunst, so giebt ei 
keine andern Reiehthümer mehr, als die natürlichen, d. i. 
die Erzeugnisse des Bodens. Aller künstlicher Reichthmm 
von Gold, Silber und Papier .wird eich in den Händel 
•eines Besitzers vernichten. Welch eiue- Revolution in der 
menschlichen Gesellschaft'! Und dennoch ist diese Revo- 
lution, wie jeder aufgeklärte Chemiker zugeben wird, nicht 
nur wahrscheinlich, sondern in Kurzen bevorstehend. 

* Girtancr im allgem. Journ. d. Chemie, IV. B. S. t4f.~ 

a6) De Tinct, T.L 0,9*6. 37) Chirurg, p. 781. 
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■ . »■ ■:?.■ JML* d i c i a. " 

j»„»i- . i» t"- l / i. j : ■ ■ ■ ■■ •■ ' : *);ij 

!»;•» .« : .A» Allgemeine Heilkunde. .,' " ,j. 

n^ÄeitamT.atio^.&elaoTatiÄa.uiid Canserratioo <4ft* 
«ii "! :\ .v i*im 9chlich*n> Körprtr«. ■■■.'*■ 

JLJurdirdiei Renovation uhd Restauration wirxLdip 
jtedicale .Feuchtigkeit (hümo* radicalis) die der Lcv 
•bei)9g.eist treibt'; und- übt t nicht anvückgezogen, söUr- 
•derp . gesMfct jund vor £ ich getrieben» Die Ueno va- 
lkm und R$s|£ttr4£i9n geschieht ^jt>er nicht in dieser 
JFqrtahtigkpit, \8Qi\deru an dein, was aus ihr körperf 
licliieatspdfing^-.und obwqlj rät sagen, dass die rar 
dicaleFeuchtigfc^t von dem Körper und den Gliedern 
tpxnrn^i^o ineyn^ wir e$doßb uiir;.£o ? dass sie upd 
was von ihr kömmt (der (£$rpeff^>sich zu einander 
jrwhaLUfjii JwitJ'di^. Wurzel und der .Baum, deren 
jkfjues oUuq das. andere besteheuiiuag, „ ^ 

Wie aber tler nur gehörte und nicht gesehene 
XqP hl den jVletyllen liegt, %q auch der Lebensgeist 
xwd die radicale Feuchtigkeit in dem Körper« 

Die.Ee^tau^atipn und Renovation ist allem einp 
Veränderung fley Materien, welche in dem .Körper 
als überflüssiger Zusatz (ex superfluiditate), liegen, 
*o, jlaas.Alles^ was von dem. Jumper, und der we- 
Aentlicheu J^epdtyjgkeit komj^^^^allen, und ande^ 
Jensen soll« 

Durch." die Restauration üiid Renovation wer- 

• m 

den die vier Htfmores vermehrt' und aufgetrieben, 
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die vier Gompteaea abey jeatoui wa - md renowen 
«ich nicht, weil sie ihren Ursprung nicht' in den 
Körpern haben, sondern in dem Lebensgeiste und 
in der radicalen Feuchtigkeit liegen» Wenn aber 
der Körper klarificirl wird, so wird es auch seine 
Natur. 

Diese Restauration ■ und .Renovation geschieht 
durch ein Anzünden, durch den Lebensgeist, und 
die rmlicale Feuchtigkeit ; denn Alles reiniget sich 
durch Feuer* ' ,r Bisi giebt aber zweyerley '^Feuer, ein 
•materielles -(mit) Flamme) und »ein esaentialisches 
(durch die EssemomU die Kräftevwie z. B. die Can- 
tlip.rideu die Haut aufbrennen). Wer mag aber «e 
%lü^ setyn, das»:drHid Ursache ergründen könnte. 
Können wir doch' nicht einmal genugsam wissen, 
-wiä unser Fetter wirkt, welches wir doch sehen l JL 
- ■ Die Metalte können so gereiniget werden, das) 
Sie nicht rosten; Hölzarteta und Leichname so baW 
mir! Verden, das* sie nicht mehr in Fäulniss über- 
gehen; Warum '-nicht auch der menschliche* Kör- 
per? — Zwar 'sind die Metalle und der menschli- 
che Körper nicht eins? aber der Weg zu ihrer Er- 
'ftahung ist der *iaintiche. 

1_ Dwbey muss' aber auf Jugend, Mittelalter und 
* Greisenalter besondere Rücksicht genommen werdetf» 
'Wenn man einwendet, dass Kayser und Kö- 
nige Vor der Zeit isterben, so ist zu antworten, dasi 
sie mehr Krankhdit als Gesundheit in sich haben? 
ihre Aerzte aber weniger verstehen als die Bauern 
auf dem Felde, und ausser Hermes "keiner die ge- 
hörigen Mittel angewendet hat. 

Um das Mittel "'zur Erhaltung des Lebens «tt 
•gebrauchen/ ist notfiweiidig, dass der' Körper zuerst 



*):Pft R«»or. •*.£«•*«** T.I. p.8rf,tflft 4 ' 
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voti allen Arten der Krankheiten befreiet Werde* 
Die Complexionen machen aber keinen Unterschied, 
Weil die Erhaltung eines langen Lebens ganz aliein 
in den Kräften der Natur» aus welchen die andern 
alle entspringen, liegt. 

Das Leben aber lässt sich verlängern, wie da* 
Brennen eines Feuer* durch zugelegtes Material* ÜJs 
Wäre daher nicht gegen die Natur, bis anV Ende 
der "yV^lt sein Leben 1 zu verlängern, wenn wir je 
wüssten, was uns erhalten kann *)» 

Unsere Gesundheit wird durch, Mens und Ens 
erhalten. Aus dem Mens regieren uns die, welche 
daraus wachsen, als. Incantationen, Imaginationen Uf 
cL gL Aus dem Ens aber ebenfalls die, welche au* 
ihm wachsen, als Complexiouen, Qualitäten, Qiie+ 
.der, Gebeine Si. s. w. Daher zerfällt die Praktik ei* 
lies langen Lebens in eine natürliche (körperliche) 
Und eine mentalische (imaginative) 3 )» 

Die Erhaltung* -Mittel sollen, wenn man noch 
nicht üheraltet ist, alle Monate einmal, so viel als 
eine Drachme beträgt, wenn das Alter sich zu nei-* 
gen anfängt, alle Wochen, bey einem Alter von 90 
oder 100 Jahren, aber alle dritte<Tage eingenommeii 
werden, mit beständiger Rücksicht auf die Sch'wä* 
che oder Kraft des Menschen und des Geschlechtes» 

Dieses Erhaltungsmittel auf zwey oder drey 
Menschenalter (aetates) für Männer und Weiber ist 

9. Florum Sectarum § L 
Foliorum Daurae f V* 
Essentiarum auri, Perlaftitn atia j &* 
Quintao Essentiae Croci, Chelidonitfe Mblisiat 

ana g V* 

t B -_ - • . ■ ■ ■■ i^— ***^^ 

b) Do vita Unga. T«IL p. tto — tfe fc) iMd. p. *$4, 
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Mische sie alle nach dem Brauche/ der Artisten 
in ein Compositum, bebaiU in einem gläsernen Ge- 
fäss, und brauche <?s wie oben gemeldet worden. 

Den Einflüssen der Gestirne muss durch Brider, 
oder den Homuuculus aus Wachs, in welche die In- 
fluenz des Planeten übergeht, weil in ihneti kein voll- 
kommener Widerstand ist, entgegengewirkt werdeu. 

Eben so den Incantatioueu, Imaginationen u» 
$. w. 4 > 

Ueberhaupt, wie der Erde der Sommer kömmt, 
ihre Krankheit hmwegnimmt, und sie wieder zu ih- 
rer natürlichen Gesundheit bringt, durch welche Al- 
les wieder grünt, also soll auch der Mensch in sei- 
ner Krankheit behandelt werden, damit sein Winter 
vergehe, sein Sommer komme, und ihm seiu Blü- 
hen, seine Farbe, seine Stärke und Kraft wieder be- 
gegne *). 

• ■ » « 

2. Lcbenatinctur. 

Dazu dient nun vorzüglich die allgemeine Lc- 
benstmetur. 

* Hermes, Plato, Aristoteles, und andere Philo- 
sophen haben; schon gefunden, dass es zwar Nicht* 
giebt, das den menschlichen Leib von dem Tode be- 
wahrt, aber wohl Etwas, das die Verderbnis« auf- 
hebt, die Jugend erneuert, und das kurze Leb$n wie 
bey den Patriarchen verlängert. Durch viele Arbeit 
haben sie gefunden,- dass sich dieses Etwas in allen sei- 
lten Eigenschaften, wie der Himmel zu den Elemen- 
ten verhalte, so, dass es füi; unzerstörlich, unverän- 
derlich und keinen fremden Eingriff leidend gehal- 
ten werden muss* 

Aristoteles hat damit einen Apfel zubereitet, 
welcher ihm durch seinen Geruch das Leben ver-* 



4) Do viu longa, p. 836.837. 6) Chirurg, p.ai». 
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fitngerte, da er Altera halber fünfzehn Tage vor sei- 
«em Tode weder essen noch trinken konnte. 

Dem Adam hat es Gott geoffenb^ret, und von 
den heiligen Vätern ist es vorzüglich erfleht wor- 
den« Hermes, Aristoteles, Morienus, Avicenna füh- 
lten es über alle Massen, als das Geheimniss alles 
Geheimen, als eine göttliche Kraft, als das Unaus- 
sprechliche, als, die Seele der Welt. Viele haben 
es gesucht, aber Wenige gefunden«: Es hat all$r 
Kreaturen Gräfte in sich« • t 

In seinem ersten Wesen erscheint es in seinem 
irdischen unsauber u, und mit alierley Schwachheit 
erfüllten Leibe, #ber doch schon mit vielen Heilkräf- 
• ten begabt. v 

In seinem zweyten Wesen -erscheint es als ein 
wässriger Leu), etwas schönet, ab* im ersten und 
. kräftiger in seinen Eigenschaften wirkend in vielen 
. Krankheiten. 

In seinem dritten Wesen erscheint es in einem 
\. luftigeu Wesen und öhligen Leibe, der beynahe 
i . ganz von allen Gebrechen befreyet ist, und wunder- 
bare Wirkung hervorbringt; denn es erhält den Juu- 
gen in seinem Zustande, wenn er davon taglich et- 
';■ was in seine Speise mischt u. s. w. 

In seinem vierten Wesen erscheint es in einem 
feurigen Körper, der doch noch nicht ganz rein ist, 
aber wieder mit gesteigerten Kräften, indem es aus 
Alten Junge macht, und nur eines Gerstenkörnleins 
gross einen Sterbenden durch den Mund in den Ma- 
gen gebrachte so wird er wieder erquickt u. s. w. 

* In seinem fünften Wesen erscheiut es in einem 
glorificirten und erleuchteten Leibe, der keinen Manf- 
, gel. mehr hat, und Alles in's Beste und Vprzügiich- 

. sie verwandelt« 

Dieses göttliche Werk ist gar zu tief 5 denn es ist 
dsLS liöchste und letzte Geheimniss der Natur, d.i. der 
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G«ist des Herrn, der den Erdkreis «rfiült hat, im An- 
fange auf dem Wasser schwebte, und den die. Welt 
nicht fassen kann* Durch ihn ist Alles erfunden *)* 
Wenn' die Arzeney wirken- soll, so darf sie 
nicht bleiben, was sie war 5 denn alle Dinge sind da- 
zu geeigenschaftet, dass sie durch ihre bildende 
Kraft auf das Höchste sollen gebracht werden. / Des- 
wegen muss auch die Arzeney erhöht werden, und 
hat ihre eigene bildende Kraft (Archeus), wie die 
JSlemehtq. Und so wenig die Elemente stille stehen, 
ohne das zu erzeugen, dessen Saamen sie sind, eben 
$0 weirig darf die Arzeney stille steheu, und eben 
so wenig steht die bildende Kraft des Menschen 
stille. Hat die Arzeney die nolhwehd'igä Kraft der 
Krankheit zu widerstehen, so darf der Arzt um ihre 
Wirkung eben so wenig besorgt seyn, als man ; 
fürchten darf, dass das Wasiser bey einer gewissen 
Kälte nicht zu Eiskrystallen gefriere, oder das > Holz 
▼oii dem Feuer nicht .verbrannt Werde.. 

Wer wollte einer solchen trefflichen Kunst 
nicht zueilen, welche uns gegeben ist, um so zu wir- 
ken, wie die bildende Kraft der grosseh Welt? Oder 
wer wollte einer solchen trefflichen Arzeney nicht 
zusprechen, welche auf den Leib wirkt, wie die 
Sonm? auf die Erde? Wie nämlich die Sonne die 
' ganze Welt, und alle Aecker, Felder Wiesen und 
Berge mit allem was darauf ist, Erkenntliches und 
Unerkeuntliches bescheint, allen Kreaturen wohl be- 
kömmt, und alle erfreuet, also soll auch die Arze- 
ney ein Durchscheinen des ganzen Leibes seyn, und 
wie der Tag, der von der Sonne gemacht wird, der 
Balsam aller. Gewächse ist, so soll die Arzeney auch 
dem Tage gleich seyn, damit, wenn der Schlaf kömmt) 
die Wirkung der Arzeney vollendet ist. .Wie mal 



6) Apocal. Herrn. T.IL p. $68 ~ €7* 
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aVef nicht für jedtfs einzelne^ Gewäch* eine eigene 
Sonne hat, so raus« auch die Arzeöey keinen parti- 
cularischen, sondern uni versalischen Gang nehmen $ 
denn ein parücularischcr Gang derselben ist dem 
Mondeiilichte gleich, das den Leib/ der Nacht zu- 
führt. Wie der Maulwurf ohfce Augen wandert, so 
wandern auch die particularischen Aerzte, und sind 
Wie die Nachteulen, die von einör Sonne Nichts 
wissen, denn wir können die Kraft der Arseney 
nicht theilen, und nicht aussuchen, was diesem oder 
jenem Theile zustehe, sondern was dorn einen ge- 
sund ist, ist des andern Seligkeit, und was des einen 
Seligkeit ist, ist dem andern gesund. Die gegebene 
Arizeney soll allen Gliedern dienen; denn jedes ver- 
langt, seinen Schaden zu wenden, und zieht das an, 
was dazu tauglich ist. Weim du nun eine particn- 
larische Arzeney einschüttest, so giebst du einem 
Theile, und lassest den andern leer stehen, und weisst 
doch nicht, w;elcher Theil der Arzeney am notwen- 
digsten bedürfe. Darum lass dir angelegen seyn, die 
Gesundheit allenthalben zu geben, wie die Sonne den 
Tag, und nicht, wie der Mond die Nacht erleuchtet 7 ). 

:: «5.. Verbindung der Medicin mit der Chirurgie. 

Dazu ist aber die Verbindung der Leibarzeney 
iriit der Wuridatzeney unumgänglich nothwendig; 
^enn wiekanä ein halber Artzt eine ganze Krankheit 
feilen? — Von einem Handwerker weiss man* dass 
er alles das kann, wais der Naime seines Haudwer- 
kes anzeigt. Diess meint der Kränke auch von dem 
Artzte, und wird bey dieser Halbheit- betrogen •). 
Zudem gehen am Ende alle Krankheiten in diirnr- 
giache über* daher ist's noth wendig,, dass der I«eib- 
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7) Chirurg, p. 316. 217.^ ArcIuU, T»L p.789. $) Chirurg, 
p. 5a5. . . ." l " ' 
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arzt auch Wundarzt sey und umg<*kdhrt. So ist a*B< 
die Wassersucht eine Krankheit zu heilet) durch 
Leib.arzeney. Am Ende aber Jbricfit der Körper aof^ 
und die Krankheit fordert den Wundarzt« Daraus 
'folgt,' dass nu/ Ein Arzt seyn soll, denn sonst be- 
schuldiget der Erste den Zweyten, und der Zwcyte 
den Ersten 9 ). Die Ausrede, man sey nur Leib« 
nicht aber VVundarzt, oder umgekehrt, ist eine 
barmherzige Entschuldigung« Man will damit seiue 
Thorheit beschönigen, und vermehrt sie nur. . 

Es giebt auch keinen alten Arzt, der ein Leib- 
und kein Wundarzt. gewesen wäre. Hippocrates, Ga- 
lenus (ihr Patron) Avicenna (ihr Fürst) und die an- 
dern alle, welche über Wuudarzeuey geschrieben 
haben, haben es darum gethau, weil sie den Leih 
betriift, und aus dem Leibe der Arzt, entspringt, und 
der Arzt daher Leibarzt ist; denn s^ie betreff eu bey-' 
de den Leib xo > 

Allerdings giebt es viele Kranke, welche um 
zehen Kreutzer geheilt seyn wollen. Bey solchen 
kann man dem Artzte wohl nichts vorwerten ; denn 
durch eine solche verächtliche Bezahlung muss di£ 
Arzencykunde gewaltiglich zur Hure werden. Darum 
kann man solche Aerzte nicht beschuldigen^ d^nn 
ein wohlfeiler Kauf giebt selten . eine 4 gute Wehr- 
schaft. Diöse wohlfeilen Äerfzte soljpn. auch nicht 
angegriffen werden. Sie raeineirs treulich, und war- ' 
um sollten $w um das kleine Geldlem« das ihnen 
oft nicht einmal befahlt wird* etw;as Höheres und 
Besseres lernen * x ), 

B« Heilkünde insbesondere. 

i. Arz e neymitt el. v 

DieArzeheymittel sind sehr von einander verschie- 
den, können aber in folgende Klassen gebracht werdtu» 
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9) Chirurg, p. a3i. 10) ibid. i y 3. ig4. 11) ibid. p. 35s« 
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~ ' •!. Arcknftr Ein Arcarium ist tmkörperlicll, und 
vnzerstörlich übe* rille Natur, und unmenschlich (d. i. 
auf menschliche Weise nicht.) zu erkennend Obwohl 
aber in denselben die Ewigkeit, oder «ine Sympho- 
nie auf das Himmlische nicht liegt, so sind sie doch 
himmlisch gegen utis zu rechnen, weil sie unsern 
Körper erhalten* und mehr als die Vernunft l^ogrei- 
fen kann, in uns wirken* ' 

Es giebt vier solche Arcana, " Welche bSH6 den 
Leib in Gesundheit erhallen, die Krankheiten>-ver- 
treibeii, das traurige Gemüth erleichtern, von r aller 
Ungesund hei t bewahren 2 und den Leib zu seineW 
praedestinirten Tode fuhren, welcher kein ander« 
Ziel hat, als durch die Abnahme der Consumtion. 
Demohngeachtet ist aber zwischen ihnen eia grosse* 
Unterschied xi ). 

Diese Arcana sind: • -. 

•' a) Das Arcannm materiae primae. Die erste Mate- 
rie gelahrt das, wozu sie bestimmt ist, vom 
Anfange' bis zum Ende, z. ß. Ein Saamen giebt 
-das ganze Kraut, mit allen neuen Eigenschaf- 
. teil, indem es alle' Eigenschaften des alten We- 
sens verzehrt, so, dass die ; alte Substanz, das 
alte Wesen, die alte Natiir keine Wirkung 
mehr hat. Sie erhält alles m seinem Zustande. 
Ein alter Baum z.B., der bereits zum Paulen 
geschickt ist, kann durch sein6 prima Materia 
wieder erneuert, und bis auf mehrere Alter mit 
einer solchen Krall begabt werden, das*r seine 
Fäulniss 'lange Zeit abgehalten wird. Dieses 
, gilt auch voii Pflanzen, Thieren und Menschen. 
So bleibt auch eine Nessel im zweyteh Jahre, 
ohnä zu verfaulten, wen» mo mit der Quintes- 
senz des Nesselsamens tingfrt wird,, die Quint- 



•r 



la) Arcbidox. T.I. p. öo3. 
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zwey Male Früchte tragen u. s. w. *',)• 
• b) Das Arcanum lapidis Philosophorum. De* Stein 
der Weisen . reiniget den ganzen Körper, Er 
' thut dieses nicht durch seine specifiscbe Form, 
» ; oder durch seine Eigenschaften, oder durch sonst 
eine accidejitaiiscbe Natur, sondern durch die 
Kraft, welche er durch die feine Behandlung 
,.:. mittels Reverberationeu, Sublimationen u«d. gl. 
erhält, und er vorher nicht besessen hatte. 
Diejenigen, Welche dieses Arcanum gebrauchen, 
leben gesund, und ohnfr Widerwärtigkeit bis in das 
scheute Geschlecht. Die Kraft desselben ist so wun- ** 
derbar, dass die Möglichkeit Niemand ergründen 
kann x4 > 
c) Das Arcanum Mercurii vitae. Die Eigenschaft 
ten dieses Arcanums übertreffen die der andern 
drey, und es.giebt lein anderes Simplex, das 
i ihm gleiche; denn seine Natur qnd Eigenschaft, 
; [ ist ihm augeboren. £s hat uic^it nur die Ei- 
. f genschaft alle*, zu verwandeln» sondern auch, 
- es zu erneuern. Es scheidet das Alte und Jun- 
ge voneinander, und vermehrt das Junge. Es 
scheidet die Fäulniss aus, und dann bewegt sich 
die Quintessenz, welche fticht verloren gegan-* 
gen, und lebt* wie in ihrey Jugend * 5 )< 
d} Das Arcanum Tinoturae nimmt alle Unbequem« 
liclikeiten des Alters, und aUeUngcsundheit hin-» 
weg. E& wirkt aber nicht, wie die andern drey, 
I londqrn tingirt Gutes und Böses, und macht, dass , 
das Böse auch gut werde. Die tingirjtcn Körpe? 
nehmen die Natur der Tiuetor au, und werden 
edler, besser und. gesünder als sie waren, *•}, 
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*S) ArchWox. P ,8o4.8o5. *, i4) ibid. p,&*.8o& i5) ibid. 
p.606. 16) ibid. f. 807. 
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. ~ « 2* Magistern* Worunter man AUes versteht, 
was aus den Dingen ohne Scheidung ausgem* 
geu. und ohne elemeutariscbe Vorbereitung durch 
Ansatz in Materien gezogen und darin erhalten wmt 
Ihre Kraft erhalten sie nur durch dia Vermischung* 
Wenn z* B. Essig in. Wein gegossen, wirdi, so macht 
er auch diesen zu Essig. Diess ist nun Magislerium, 
nicht al>er WQtw Honig in Wem gegasten wird* weil 
das Honig den Wein nicht zu Hortig macht, - 

i Obschon die Zusätze (mit dein, .welchen sie zu- 
gesetzt werden), nicht gleichem Compäexiön! und Kraft 
.sind, so werden sie i*s doch in der Bearbeitung, Da« 
.durch geben die Metalle Magisterietn welche nicht 
.geringer, als ihre Quintessenz 1 zu achten sind« Aus 
dem ÄJagisteiio aUri z. B. wird so viel Quintessenz 
.gezogen, als das Corpus und <Jie Quintessenz schwer 
sind. Eben so ist ein LfOth der Magister ien aus 
einer Pflanze so stark, als hundert Lot he ' der 
Pflanze l7 ). „ ■• ' , 

5. Die Specifica. Ein Speciflcqm hat seine JEw 
genschaft nicht aus der Natur, sondern bekömmt sie 
von aussen durch Zusammensetzung. Kirschen z.B. 
; Oe1il und Essig ; laxireu für sich allein nicht. , Lässt 
mau sie aber mit einander digerireu, so haben sie 
diese Wirkung nach der Digestion, und sind mm 
durch Zusammensetzung ein, Specificum geworden. 
• Es giebt viclericy Specifica, als odorifera, diaphore- 
tica u. s. Wr **)• '■.,'■ 

. 4. Die EUxire erhalten den Körper von innen, 

.wie der Balsam von aussen. Ihre Eigenschaft ist, 

»den Körper zu erhalten, wie sie ihn. findeji ; denn 

.dieses ist die Eigenschaft der Rraesorvation, däss sä* 

nur erhalten» ohne zu bessern z9 )« 



ll). Afcijido^p,8o$— 8i*. x3) ibid.p.8i3— 8*7. i&iid. 
p. 8i8—8ai. , 



.!:. 5. Baltafae find weder süss noch* bitter, sori- 
dem Salzfeuchtigkeft (liquor sali«)» also kein tniäe- 
ralisches Salz, sondern ein Salz* der Feuchtigkeit 
Desswegen wirken sie so kräftig- gegen die Ffcul- 
ms8.*°j und zur Heitang der Wunden; "denn der 
Balsam, der natürlich in einem Beine ist, heilet sei- 
nen. Bruch; der Balsam, der natürlich im Fleische 
'•ist;' Weilet daa*Fleisch,- und so ist es von jedem Gliede 
zu verstehen. Daher soll ein jeder Artzt wissen^ 
dass. nicht er es ist,* der da heilt, sondern der Bai- 
.sana es ist, der heilet ax ). 

r Ausser den naturlichen Balsamen lassen sirfi 
viele Arten künstlicher Balsame verfertigen, zu wel- 
chen auch das Oppodeldock gehört, welchem Nichts 
ist, als eine Zusammensetzung ^us Colophoniaelib.L 
pulveris chelidonUe, arantiarum anor. vtic. IUI. und 
Visci de botin, quantum aufficit pro incorpora- 
tione a2 ). 

6. Zu den Heilsmittcln gehören auch vielfeltig 
•verschiedene Thiere, so z. ß. a) giehtdie Zunge ei- 
gner Schlange Gluck und Muth im Kampfe; b) eine 
Kröte mit einem Holze durch den Kopf gestochen, 
und an. der Luft Ausgetrocknet, zieht alles Gift aus 
dem Patienten ; c) die Haut, weichte die Schlangen 
alle Jahre abstreifen; gepulvert in die Wunde ge- 
streut, heilt Boht Schnell, giebt auch Glück und 
-Math, wie die Zunge; d) Schlangenschmatz ist sehr 
heilsam in frischen Wunden und vergifteten Bissen; 
,•) Spinnen in einer- Nussschale, und von einem, oh- 
ne dass erden Inhalt weiss getragen» heilen langwie- 
rige und tagliche Fieber; f) einen Regen wurm auf das 
Glied gelegt, an dem man den Wurm hat,, und ab- 
aterbeu lassen tödtet don innern \Vurm; g) gepiü- 



3o) De Tart. T.I. p.4o5. ai) Chirurf. p. a. «) ibidtm. 
p. 6oo. 
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trecte* Würmer • «mgehommen l; tödjt^ alle inttCTj* 
^,Y,üi:iner 5 h)ydie Feldbaus holtet* die, Schwindsucht 
4) Krebse mit zu.samiaengebtmdeu^n: Scheiben . auf 
jäeni kranken Thedle absterben iassen, heih den Kr?bs/; 
i) in j Fiebern* qnd Wassersucht di<j* Nägel alle bc^ 
schneiden, eine in I^rebse auf .eleu Rücken binden? 
juud fortschwimmeu lassen, curirt; . 1) der Saft- : yoipL 
gegossenen Jvrcbseir giobt i^igue^peKsico (RotliJa|*Q 
j^pssß Linderung, als. Salbe hiift es in Brandschäden, 
ist auch MiUe^ gegen Saud u#d; Gries; ra) Mutter- 
jnafie vertreibt' man durch die. cäailiclien Thiera, 
Reiche als Maie erscheinen ; dajin^ «cariücirt man 4|e 
IlanL und erhält eine iieue g^<urHie»^ v ) r 

7. Oft wirken blosse Buchs Label* ausgesprochen' 
oder auf Papier geschrieben, besonders, wenn geist- 
liebe Mittel damit' verbunden siüd, so z, B. a) Key 
Eingcweid- Wunden resp. Weihwasser oder ande- 
res Wasser und Salz, schütte sfe ftT eine zitixievnb 
Schüssel, zieh ei neri* Faden, derr eiriV Jungfrau ge- 
sponnen, durch dasselbe, und dann durch die Wun- 
de ihrer ganzen Länge nach, und hauche dai-iiber 
die Buchstaben B S R V G K und die Wunde 
heilt: h) zum Blutstillen sprich dreymal COM (oder 
Cohsumatum) und mache das Zeichen des *f, oder 
sprich S S S, welcTTe*aus : def Passiou kommen, und 
jeder eine besondere Sentenz bedeutet; ^c) zur Her- 
ausziehung einer Kugel sprich dreymal Gris ris thisch 
(Griss,Riss, Kist) über die Wunde, dann bethe drey 
Vaterunser und Ave Mar ja zu Ehren der Drey fal- 
tigkeit, ein Vaterunser zu Ehren der heiligen He- 
lena und einen für die Verstorbenen; wenn dadurch 
die Kugel ausgezogen ist, so hellt die Wunde nur 
durch Weihwasser und geweihtes Salz; ist der 
Schuss in die Hoden gegangen, so hilft das .vorige 



a3) Dt Simpüc. T. I. p. 1089—1094, 



Mittel nicht, Sondern man inuss drey Vaterunafcr tmd 
Ave Maria zu Ehren der heiligen Ratta bethen; 
d)um nach einem Pffeilschuss den Pfeil ans de* 
Wunde zn bringet}, spräche man darüber y. p. r. e M 
x nach dem 4ten Buchstaben geht der Pfeil selbst her- 
1 aas ? oder man lasse drey Messen lesen für die Verstor* 
: benen, unter der : dritten Meise geht der Pfeil heraus; 
eben dieses bewirkt man durch das einzige Wort 
Amoth (Amoch). e) Die 'Buchstaben AXFC aufei- 
ra?n Zettel geschrieben, und auf die-CcÄchlechtstheil« 
gelegt, heilt ihre LähmuAg; f) etil Sohwerd, mit dem 
inan verwundet worden, ; hi SfSeck gesteckt, und danh 
in Salzwasser gewaschen verhindert alle bösen Zu- 
falle u. s.w. *♦). 

An merk. Hier gilt therm«! die obig« Sclilunantneriung n 
VI. a. 
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_ a4) Chirurg p. 465—47©, 55a— 564. 
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M i s c e 1 1 e n. 

A> Ürtheile über ältere Philosophea 

und Mediciner. 



i i 



i. Ueber Flato. 

Jr lato verstand viele Werke der Natur, und war 
hoch im Glauben; denn der Schöpfer war sein Lehrer, 
Darum ist er nicht nur ein natürlicher Philosoph, son- 
dern auch in Mirakeln bekannt *) und sehr richtig, 
und der Natur gemäss hat er bemerkt, dass unter 
der Hand eines (schlechten) Arztes das erbärmlich-* 
ste lieben sey *)• 

2« Ueber Aristoteles* 

- * 

In der Philosophie ist ein Miess (Moos,) ge- 
wachsen von ihrem Ursprünge an, und darin sind 
nack Aussen Schwämme gewachsen, wie Drüsen am 
Leibe« Aristoteles und seine Anhänger haben dar* 
aus nur das Schlechte genommen 3 ). £r hat z.B. 
' ein Buch von den Meteoren geschrieben, in dem 
vom Aufänge bis an's Ende keine Wahrheit ist 4 ). 
Der Grund, den' er gelegt hat, ist ganz falsch, wie' 
denn den Griechen das Lügen angeboren ist 5 ). Er 
ist ein scharfer Phantast und hat Viel über die Ge-* 
# bxhruug hinterlassen ; aber er ist ein Mann, der sich 
selbst verführt hat, unwissend in der Philosophie 
der Natur, aber scharfsinnig ist, und auf iiTigen 
Wegen gegen die. Natur geht, obwohl er seine Be- 
hauptungen klug zu bewähren, seine 1 Reden vernünf- 
_ ... 

i) Lib Meteor. T.II. p. 107. a) Chirurg, p.334. 3)Paragr. 
v T.I. p. ao5. 4) Chirurg, p. 79« &) ibid. p.gg. 
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tig zu setzen, und mit Sentenzen und" Sprüchen zt 
verzieren weiss *). , / ^ 

3; Ueber Ptolomäus. 
Ptolomäus ist' der berste Astronom, obwohl sei- 
lte Astronomie viele Rechnirog, Mühe uftd Arbefc 
erfordert, weiches; w<>bl vermieden werden könnte; 
denn das höchste Geheimnis« der Astronomie bedarf 
kein Rechnen, nicht einmal Lesen und Schreiben 7 ). 

4. Ueber Hippokrates. 

's ' ' ' . * 

Niemand ist ^u der Grösse gekommen, wit 
Machaon und Hippokrates. Sie werden aber ver* 
kaimt, und nwn nennt ihre Schriften ein Geschwätz, 
und der Geist der Wahrheit scheint den Sophisten. 
ein Tand *)• 

Dip alten Aerzte verschwinden alle, nur Hip- 
pokrates bleibt 9 ) 5 denn Hippokrates, Apollo und 
tylachaon allein haben mit dem wahren Geiste der 
Arzneykunde die Krankheilen geheilty und sind als 
glänzende Lichter erschienen xo ). 

Paracelsus selbst schrieb einen Commentar am 
Hippokrates's Aphorismen 11 ), und widmete seinen 
Labyrinthus Medicorum den Hippokratischen Aerz- 

Jen ia ). 

5. Ueber Galenus, 

* 

Galenus kann sich nicht rühmen, auch nur ein 
.einziges Experiment gemacht zu haben, sondern hat 
Alles von Andern gelernet 13 ). In Allem stieltet er 
gegen die Natur x4 ), und ist daher ein Lügner * 5 ), 
,der Nichts versteht, als Perlen zu sammeln "und 
Kieselsteine daraus zu machen x6 ). Darum ist er 

6) B, v. d. Gebähr. *1M. p. 118. 7) De Imag.' T.II. p. 5o3. 
3) Veranttr. T\I. p. a5i. 9) Chirurg, p. 417. 10) Vei> 
antvr. T. I. p. i63. 11) T. I. p. 695—710. 12) T. T. 
p,a63. 1 3) Chirurg. p.64 7 . ii)ibid.p.335. 1$) ibid. 
p. §47. 16) ibid. p. 19%. > J 
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im Abgrunde der Hölle. Mein Gauchhaar (sagtPav 
racelsus), weiss mehr, mei&e Schuhriemen sipd ge- 
lehrter, und mein Bart hat mehr erfahren, als euer 
Galenas 17 j. 

6. Ueber Plinius, 

Plinius hat nur die Beden, Schriften und Ex* 
perimente anderer von Gott erleuchteter Aerzte zu- 
sammengerafft, und daraus nach seinem "Verstände, 
.und seiner Phantasie eine erdichtete Theorie gebil- 
det x8 ), kitzelt sich selbst mit arabischen Ungeheu- 
ern, von welchen Niemand weiss, ob sie Kröten oder 
Basilisken seyn sollen' 19 ). Mit allen seinen Hand- 
grifflein und Künsten mag er dem Ziegler von .Ehr- 
stetten nicht gleich kommen *°). ' 

* » 

7. Ueber Avic.enna. 
Avicenna, welchen seine- Anhänger für da» 
wahre Thor der Areney hallen ai )» ist, wie Gale- 
'11 u», ein Lügner* 2 ). Seine Lehre ist wie Feuer auf 
der See a3 ). Er hat seine Kunst nicht selbst erfun- 
den, sondern nur als ein geschickter Sophist zusam- 
mengestellt, vielleicht aus guter Meynung, aber so" 
verworren, das* die Künste, wie sie an sich selbst 
sind, 11 i clit ganz blieben; denn .er hat Nichts ge- 
wußt, als Sophisterey a4 ), 

8. Ueber Albertus M. 
Albertus M. hat über die Geburt der Metalle 
geschrieben» aber ohne Erfahrung, nur nach seiner 
eigensinnigen. Philosophie» und ohne Bewährung sei- 
ner Behauptungen.* 5 ). Als. Arzt ist er der Urheber 
der Characteralen, d. i. derjenigen Secte, welche die - 

Krankheiten durch Charaktere heilet, so, wie einer 

• ... 

>7) Paragr. T.I. p. aoo.ioS. iß) Chirurg, p. 317. 19) ibid. 
p»ai3.2i4. „ 2o)ibid. p. 289. 21) ibid. p. 335. 22)ibid. p. G4a* 
a3) ibid. p. 660. 24) ibid. p. 19$. 26} Chirurg, p. 79, 
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durch Worte «um Laufen kommt, wenn ihm Je- 
mand zu laufen befiehlt. *«) ' ' ' ■ 

B. Urtheile über, Zeitgenossen, 
l.' Ueber Luther*. 

JDem Luther sind meistens nur, Schwärmer, 
Schälke und Buben, und solche Menschen feiud, 
welchen er die Küche verschlechtert hat. Ich(Pa- 
racelsus) lasse ihn das Seinige verantworten» Er 
soll mir keinen Riemen au meinen Schuhen, auflö- 
sen * 7 ). Merkwürdig ist, dass Kay ser Barbarossa (im 
Jahr 1190.) unter andern Bildern aus Stein dem Stifte 
luckingen ('im Pusterthal in Kärnthen) auch eiues ver- 
ehrt J laben soll, auf. dem ein Mönch mit einem Gürtel 
und blossem Kopfe ausgehaueu war mit der Aufschrift 

LUTHER US 
auf seinem Kopfe. Was cliess für eine Vorbedeu- 
tung gewesen aey, mag eiu jeder bey sich wohl er-* 
messen a8 ). 

3. Ueber Zwingly. 
Paracelsus schickte seine kleine Schrift von dem 
Corneten an den Prediger Leo, Jud in Zürich, und 
ersuchte ihn, sie zuerst „dem hocherfahrnen 
M^is-ter Ulrich Zwingiy" vorzulesen, und dann 
drucken zu lassen, aber nur, wenn es unser Patron 
Meistor Zwingly für gut hält, so wie auch ich nicht 
unterlasse, deine und M. Zwingiy's Arbeit durchzu- 
lesen, Und an's Licht zu fördern * 9 ). 

5. Ueber Erasmus von Rotterdam. 
Für Erasmus scheint er, gemäss den an dcttsfel- 
ben geschriebenen Briefe *°) viele Achtung zu ha* 

• 1 - - bettf 

*6) Param. T. I. p. a. «7) Fragm. »ed. T. t p. i45. i5o. 
36) Chronic«. T. L p.a5o. 29) AiuL tier CooutU t.lk 
p # 637. 5o) T.L p. 445. 
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Jben, indena er demselben seine arzeneyliche Hilfe 
unaufgefordert antrug, und die Heilmittel anzeigte* 
Allein er tadelt ihn und Hieronyraus (Frobenius), 
dass si£ in wohlgezierten Latein ihre eigene Thor- 
heit und Phautasterey an den Tag legjen, unter den ' 
Bünden einäugig sind, und zwar Etwas, .aber nicht 
Viel wissen 3l ). 

4. Ueber gleichzeitige Aerzte. 
Dass Paracelsus den gleichzeitigen Aerzten im- 
mer sehr unhold war, ist schon oben S. 21. augemerkt 
worden. Aber mit vieler Auszeichnung spricht er 
^von Joachim von Wadt zu, St. Gallen 32 ), von Chri- 
stoph Clauser von Zürich 33 ), und besonders von 
Wolfgang Thalhauser zu Augsburg 34 ). 

C. Ueber einige m edicinische alte 

Handschriften. 

In Braunaw in und auf der böhmischen Gränze 
befindet sich in einem Kloster ein Buch, in wel- 
chem die rechten unverfälschten Commentarien dei 
Galenus uud Avicenua rechtschaffen geschrieben sind. 
Dieses Buch ist langer als sechs Mannsspannen, drey 
Spannen breit, und beynahe zwey grosse Spannen 
dick. Ein solches Buch befand sich auch in einem 
Kloster in der Stadt ßraunschweig, ist aber durch 
unwissende Menschen verbrannt worden. Ein ähn- 
liches Buch und viele Handschriften des Galenus 
und Avicenna auf birkenen Rinden und wächsernen 
Tafeln befinden sich auch bey einem alten Bürger 
in Hamburg. Auch in Preussen in einem Kloster 
Polphir (?) genannt, ist eines gefunden worden, und ' 
wird wohl auch vor Alter verderben müssen * s ). 

^ w im • ^^^m^p— «^ w^^mmt^m 

5i)V.d. Houig T.I. p. 1066. 3a) T.I. p.a4. 5u 53) ibid. 
p. j)5a. 34) Chirurg Ded. 35) De Peatilit T.I. p.333. 
' . 11 
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D. Urtheile über einige Kirchlich» 

• Lehren. . 

1. Ueber das Cälibat. 
Das Fleisch aus Adam ist zu himmlischen Zwe- 
cken untauglich; desswegen sind die Apostel in ei- 
nem neuen Leib geboren worden, haben nimmer von 
dem alten gewusst, und desswegen Weib und Kind) 
Aecker und Gut verlassen, weil derselben der neue 
Leib nicht achtete. Hätten sie dem natürlichen Lei- 
be mit ihren Ehefrauen seinen Willen gethan, so 
hätten sie nicht Apostel seyn können, nicht, als 
wenu die Befriedigung der Wollust theiis in, theils 
ausser der Ehe das apostolische Amt hindern yriir- 
de, sondern weil dem, der Abgesandter ist, nicht im- 
mer erlaubt ist, was der thuiv darf, welcher kein 
Abgesandter ist. Niemand mag zwey Herren die- 
nen, der eine Leib muss weg, und das Amt frey 
und ohne Sorgen seyn. Hätten die Apostel wollen 
mit ihren Ehefrauen leben, zu Markte fahren, Pro- 
visionen, Pensionen, Salarjen und Stipqndien ein- 
nehmen, so hätte Christus mit ihnen Nichts ausge- 
richtet 36 > 

2. U eher den Papst. l 

, Die Auslegungen der Lichtenbergischen Figu- 
ren, welche in dem Karthäuser -Kloster in Nürn- 
berg aufgefunden Worden sind, enthalten viele bit- 
tere Ausfälle auf Papst und Papsttum überhaupt 37 ), 
und bey einer andern ^Gelegenheit ruft Paracelsu^ 
aus: „O du blinder heiliger Stuhl! wo nimmst du 
den heiligen Geist her, der dich die Lügen einer 
holten Schule bestättigen heisst? — Hast 'du das 
Betrügen so sein* gewöhnt und meynst, es müsse 
überall seyn 38 > 

— , . ^* . 



56)Phüos.sag.T,II.p.439. 87) T. II. p. 574 — 5y4. 58) Chi- 
rurg, p. 6*i?. , \ 
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JÖa spricht nun freylich Luther von -dem Pabi 
ste: „Du bist der Antichrist!" allein er spricht es 
nur kriegsweise, strauss weise,« hohnweise ^ glaub e$ 
ihm also nicht ganz, vielleicht ist er selbst auch 
nicht ganz frey davon- Es i$t wohl möglich, das« 
H** einander schelten, und jede die frömmste seya 
will, und sind doch beyde H**, und in gleicher 
Verdammniss 39 ). 

5. Ueber Ceremonien und Bilder. , 
Ceremonien taugen nichts, weder in Glaubens- 
sachen, noch in der Magie. Sie führen nur zu vie- 
len Aberglauben 4o ). Nur Ceremonien, Bilder u. d. 
gl., weiche Gott, und so viel er anbefohlen hat, 
sollen beybehalteri werden. An allen übrigen kann 
der Teufel seinen Antheil haben. Bilder .u. d. gl. 
einführen und beybehaltqn, damit die Heiligen auf 
uns nicht vergessen sollen, ist ganz überflüssig. Sie 
vergessen, -ohtie sie auch nicht auf uns 4l - ). 

Die Sacramente für sich sind hoch und heilig 
äu achten. Aber alles Ceremonien wesen, Messe le- 
sen lassen u. d. gl. , ist eine Thorheit, wenn es ge-K 
gen die Geister gebraucht wird * 2 ). 

4. Ueber Reliquienund Heiligenverehrung. 

Nachäffung dessen, was.die Heiligen g'ethan haben, 
v nützt nichts, sondern wird vielmehr zur Verdam- 
mung 43 ). - ' ■ 

Mit Wallfahrten wird grosser Unfug getrieben, 
wie z. B. bey der Wallfalnt zur schönen Maria in 
Regensburg 44 ). Oft verwandelt man Wuiidschädeb 
in St. Johanns Busse, S. KLüriss (Görigs? — ) Rache, 

59) De Vot. T. IL p. 235. io) De causa morb. T. I. p. 1 1 o — 1 17. 
41) De Superstit. T. ILp. a46. 4i) De occ. Philot. T.II. 
• p. 286. 43) Lib. de SS. Author. T.II. p.aio. 44) De 
Imag. T. IL p.5o2. 
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St. Anton's Feuer u. d. gl. Yisst Messen lesen, fastet, 
bethet, trinkt das Wasser aus dem heiligen Brunnen, 
qpfert den Heiligen, macht Verheissungen und Ge- 
lübde, steuert nach Vermögen, geht in die, Bruder- 
schaft, visitirt alle Jahre den Heiligen, ob er noch 
bey Leben sey, oder Hochzeit machen wolle. Der 
Eigennutz macht aus den Heiligen »Aerdte, und aus 
den Bächen Apotheken. Manchmal miseht man un- 
ter das Wasser den Saft heilender Kräuter, schreibt 
die Ehre dem Heiligfen zu, wäscht sich die Hände, , 
lind ist unschuldig wie Pilatus 45 ). . 

Die Gesundmachungen durch die Körper der Heili- 
gen ist kein Wunder, sondern Wirkung der Mumie 46 ). 

E. Sentenzen ethischen Inhaltes. 

i, Freyer Wille. 
Die thierische Weisheit ist vor Gott Thorheit. 
Wem Gott seinen heiligen Geist entzieht, der ist 
seiner eigenen Vernunft überlassen. Wo dieser Geist 
nicht ist,- da herrscht der (thierische) freye Wille; 
flenn wo er ist, da muss Alles ihm nachgehen. Aber 
juch, wo dieser Geist ist, ist freyer Wille; denn man 
liebt die Weisheit dieses Geistes aus freygefasstem 
Willen zum Guten, und zur Wahl des Guten. Die, 
welchen dieser heilige Geist entzogen ist, haben zwar 
auch freyen Willen, aber zum Bösen. Der rechte 
freye Wille ist aber der, welcher ohne dem heiligen 
Geiste (ohne ein ausserordentliches Wunder der Gna- 
de), durch eigene Vernunft in der Versuchung- die 
Probe hält * 7 ). 

2. Wahre Frömmigkeit. 
Der Mensch ist von Gott gesetzt, dass er sich 
begnügen und zufrieden seyn soll, es möge hageln,- 
/donnern, gefrieren u. s. w. \ denn Alles, was geschieht, % 

4$) Chirurg, p. 367. 46) De caus. morb. T. I. p.io4— n>8. 
47) Philo*. Sa& T.II. p.47$. 44a. 
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ist der Wille Gottes. Desswegen «oll der Mensch 
unerschrocken seyn. Wer aber erschrickt und nw 
den Abgang seines Nutzens betrachtet, handelt gegen 
das Gebot Gottes, und zweifelt* an der Schrift, an 
der Liebe, an der Hoffnung und an dem Glauben; 
denn es zweifelt nur der, der nicht in dem lebt, 
was ihm sein /Gewissen giebt. Das Gewissen ist 
aber die von Gott gegebene Natur, in welcher wir 
uns ersehen sollen, ohne weiter zu suchen den Ver-. 
stand in unserm Leben, die Sitten und Tugenden, 
sondern nur thün, was sie uns lehrt. Wer sich 
. selbst nicht vertrauet, vertrauet auch Gott nicht; 
denn Gott hat ihm gegeben, auf was er vertrauen 
soll. Von, Andern lernen, und nach Andern sicji 
richten, ist eine Verfuhrung. iThue immer für dich 
selbst, was dir Christus und Gott vorgelegt hat, nach 
der Natur und den Eigenschaften einer Taube un£ 
Schlange. Aus deinem, nicht eines andern, Gemü- 
the, Herzen und Kräften liebe Gott, lasse einem an- 
dern seine Kräfte selbst brauchen; denn die Kräfte 
anderer sind fremde Kräfte, gelten Nichts, verfüK* 
ren, machen Krankheiten in der Vernunft, im Lei«- 
be, in den Sinnen, in den Gedanken. Diese verhüte 
durch das, was dir deine eigene Natur aus deiner Mut- 
ter Leibe gegeben hat, und bewahre dich wohl 48 ). 

3. S ü n d e. . 
Jeder Sündenfall ist die Folge einer monstrqo-» 
sischen Imagination, wodurch der Mensch sich wi- 
-» der Gott auflehnt. Was sich selbst isset, das heisst, 
was aus sich selbst zehrt, und 'also sich selbst ge- 
nügen will, ist monstruosisch 49 i ). ' , 

4. Glück und Unglück. 
Man schreibt so Vieles dem Unglücke ?u, woran 
nur unsere Unachtsamkeit und Unwissenheit Schuld 

48) Fragm. T. i. p. i4o. 4$) Lib. Axoth. T.IL p. 64t. 
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ist. Man fällt über eine Stieg©, stösst an eine Bank 
u. d,gl» soll diess Unglück seyn? — Wohl wäre ea 
ein Unglück, wenn du auf ebener Erde über eine 
Stiege herabfielest. Wer zum Fenster hinausspringt, 
Oiud ein Bein bricht, wer in's Wasser fällt und er- 
trinkt, kann der von Unglück sagen? — Wohl wä- 
re es ein Unglück, wenn Jemand auf trockener Erde 
ertränke. So ist es immer ein Selbst verderben, eine 
selbstg^gebene Ursache, die uns zunf Glücke oder 
Unglücke führt. Je nachdem es ein Jeder anstellt, 
anschickt, kann, weiss, und Fleiss und Sorge trägt, 
nach' dem geht es ihm auch. Geht es nicht nach 
seinem Wunsche, darf er sich nicht beklagen, son- 
dern jnuss nur sich selbst die Schuld geben; denn 
der Mensch ist so hoch begabt, dass er Alles er- 
langt, 'was er mit 'Fleiss, Sorge ' und Geschicklichkeit 
unternimmt 5o ). 

5. Charakter eines Biedermanns, 

Den Reichen und den Armen in der Gemeine 
■dienen nach Gottes Gebote; lieben, was recht, und 
ehren, was wahr ist, steht mir und allen Biedermän- 
nern ehrlich 51 ). Wo aber allein das Maul sich 
regt, und sonst kein Glied mehr— erstorben ist da 
Herz und Seele zum Guten Sz ), 



^ So) De Fort T. II. p.208. 5i) De mod. pharm. T.II. p.779. x 
5a) Prognostic. T.II. p.609. 
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Anhang. 

* 

* \ m 

Stimmen über Paracelsus aus dem nächsten Jahr- 
hunderte nach ihm. ; 

i. Jordan u« Brunus. (f 1600). Della causa prin- 

cipio et uno. 

p 



__ aracelsus, der weder griechisch noch arabisch, ja 
nicht einmal vollkommen lateinisch verstand, hat 

fleichwohl augenscheinlich eine tiefere Kenntniss der 
leilkunst und Heilmittel innegehabt, alsGalenus.Avi- 
cenna und alle Doctoren derselben Anhänger, die sich 

lateinisch verneliraen lassen. Sein höchstes Lob 

ist, dass er zuerst wiederum d ie Med i ein als Philosophie 
behandelte, — und magische Mittel anwendete, wo die 
gemeinen physischen und chemischen nicht hinreich- 
ten. Dadurch gelang es ihm öfter, z. B. einen Epilep- 
tischen zu heilen, welchen die Physiker und Chemiker 
•Jbereits aufgegeben hatten. a ) 

a) Vergl. die Originaledition i584. Vcnet 12. p,6i. 65. 77. 

\ 

\ 

2. Franz Baco von VerulamJ (f 1626.)? de in- 

terpretatione naturae. 

Paracelsus ist külin und wagt allerleyMeynun^en 
gleichsam auf gerade wohl. Seine Dreyheit der Prin- 
zipien ist jedoch kein unnützer Einfall, und gränzt 
zum Theil nahe an die Wirklichkeit der Dinge. — 
TJebrigens mischt er sehr oft Göttliches mit Natürli- 
chem, Heiliges mit Gemeinem, und Wissenschaftli- 
ches mit Träumereyen, ja völligem Unsinne. Audi 
vermehrt er noch das Verarüsskche der Versuche mit 
allerley Neuem. 
* Unter allen seinen Anhängern missgönne ich ihm 

nur aHein den Dänen Peter Severin der mit. vieler 

Kunst sogar die Lügen seines Meisters recht artig als 
Fabeln vorzubringen weiss, dass sie gefallen, statt zu 
missfallen. — — 



\ 
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V orzüglich aber lobe ich an beyden, dass sie' je-» 
Hermann mit so heftigem Geschrey vor den Richter- 
atuhl der Erfahruiig Einberufen b ). 

b) Francisc. Baconi opera omnia, cura Sim. Joan Arnoldi, Haf- 
niae 1694. foi. coJ. 739. 7*3. 

5. Joan Bapt. van Helmont, (f i644.) ortus Me- 

dicinae novus etc. 

Paracelsuswar ein Vorläufer der wahren Arzney, 
von Gott gesaudt und mit der Wissenschaft ausgerü- 
stet, die ftörper durch Feuer zu zerlegen; dessen vor- 
treffliche Kuren ganz Deutsch] and in Bewunderung ge- 
setzt haben. Vorrede vom Stein im Menschen. 

Paracelsus war ein Mann von hohen Gaben im 
Lichte der Natur: er wusste jedoch vieles blo ausEr- 
, fahrung gewisser geheimer Mittel und ihre Praxis, 
die er von allerley Leuten aufgetrieben und erlernt 
« hatte, als dass er selbst den rechten Grund davon im- 
mer erkannt hätte. Von der Pest Cap.2.5.6. 

Pafacelsuf war ein Mann von vortrefflichem 
Verstände, in allen Dingen wohl erfahren, uud fast 

S lücklich; der meynte, dass die Wissenschaft unter 
en Deutschen nur deutsch reden sollte. — Einspitz- 
iundiger, hoch verständiger Mann, der sich mit den 
tüchtigen Träumen der Siebenschläfer, die vor ihm 
lehrten, nicht wollte genügen lassen. Vom Tar- 

tar. Cap. 5. • 

Parncelsus war eine Zierde des ganzen Deatsch- 
landes, und dieS<hinähungen,die gegen ihn ausgestos- 
sen wurden, sind nicht einer tauheu Nuss werth. Von 
seiner Gelehrtheit, Weisheit und erlangten Kunstga- 
ben, da\on alle dessen Schriften voll sind, begehre 
ich nicht viele Worte zu macheu, wär6 auch viel zu 

Seringe dazu. Auch ist derselhe fürwahr nicht zu ta- 
eln, dass er statt der unnützen Physik, die in den 
Schulen insgemein gelehrt wird, die magnetische Kraft 
bekannt gemacht, und die wirkliche Scheidekunst aüf- 

febracht hat; weswegen derselbe billig den Namen 
lonarch der Arkanen (Alleinbeherrscher aller 
Seheimer Künste) sich erwarb und verdiente. Von 
en magnetischen Wundkuren, Nr. 51.52. 55. 

g c i te 3. Zeile 7 11.8 v.u. ist zii lesen t Bischof 8 e y p t (Seypolt) yon 
beckaefe. 

" Vrfv 



